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Christoph Maas
Chefredakteur

Am Anfang war noch alles klar: Meine 
Studenten, mitunter älter als ich, hatten 
nach Jahren der Berufstätigkeit die Stufe 
identifiziert, die sie nur mit dem „Dipl.-
Ing. (FH)“ vor dem Namen erklimmen 
konnten. Dass sie an der Hochschule 
genau diese Fachqualifikation und nichts 
weiter erwerben würden, war der beider-
seits akzeptierte Deal.

Inzwischen sind diese Lebensläufe in 
der Minderheit. Für die weitaus meisten 
meiner Studierenden ist die Immatriku-
lation der erste Schritt von der schuli-
schen Welt hin zum Berufsleben. Deutlich 
mehr als bei den Universitäten stammen 
dabei unsere Erstsemester aus nicht akade-
mischen Elternhäusern, bräuchten also 
innerhalb der Hochschule Gelegenheiten, 
zu erfahren, wie weit man es mit einer 
akademischen Qualifikation im Berufs-
leben bringen kann, aber auch, welcher 
Habitus dort von Akademikerinnen und 
Akademikern stillschweigend erwartet 
wird. Die förmlichen Beratungsangebote 
unserer Hochschulen unterstützen kompe-
tent in Fragen des Geschlechts, des Migra-
tionshintergrunds oder der Behinderung, 
aber dieses Thema kommt dort in der 
Regel nicht zur Sprache. Auch in unseren 
Lehrveranstaltungen gehen wir allenfalls 
ausnahmsweise darauf ein, welches kultu-
relle und soziale Kapital für eine Karriere 
nützlich ist und wie man es erwirbt.

In den Beiträgen in diesem Heft werfen 
Robert Stölner und Karl Heinz Hausner 
einen Blick darauf, wie Selektion bei den 
Übergängen im Bildungssystem wirkt. 
Gerade weil ein Studium sich materiell 
auszahlt, ist es wichtig, die Hürden, die mit 

einer Leistungsauslese und der Entwick-
lung der Leistungsfähigkeit nichts zu tun 
haben, niedriger zu machen, wenn sie sich 
schon nicht abbauen lassen (Seite 12).

Trotz der zunehmenden Aufmerksam-
keit, die unsere Hochschulen bei Abituri-
entinnen und Abiturienten finden, bleibt 
es bedeutsam, dass wir beruflich Erfah-
renen Zugang zu unseren Bildungsange-
boten ermöglichen. Ein Bachelorstudium 
ohne schulische Hochschulzugangsbe-
rechtigung haben wir inzwischen fast alle 
im Programm. Außergewöhnlich ist aber 
immer noch der direkte Einstieg in ein 
Masterstudium. Margot Klinkner, Ulrike 
Holtkamp, Bernhard Hoppe und Kons-
tantin Knorr zeigen an Beispielen aus 
drei Hochschulen, wie dies gelingen kann 
(Seite 8).

Monika Huesmann eröffnet uns die 
Innensicht. Bildungsaufstieg ist kein gerad-
liniger Weg. Hoffnungen und Zweifel, 
Verluste und Erfolge sind ständige Beglei-
ter. Wie kann die Hochschule hierbei ein 
hilfreicher Ort sein (Seite 16)?

Das Thema dieses Heftes hat im Vorfeld 
deutlich weniger Resonanz gefunden als 
andere DNH-Themen. Darüber bin ich ein 
wenig erstaunt. Wo sind die Kolleginnen 
und Kollegen, denen es wichtig ist, dass 
unsere Absolventinnen und Absolventen 
ihren Weg gehen und nicht nur „irgend-
wo unterkommen“? Sollten Sie dazuge-
hören, würde ich mich freuen, von Ihnen 
zu hören.

Der Aufstieg und das  
gewisse Etwas 
 
Lebenschancen zu eröffnen, ist unsere Mission. Aber wir müssen  

dabei auf mehr achten, als uns bisher bewusst ist.

Ihr Christoph Maas

3Editorial
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TH Nürnberg

Nachhaltiges Nürnberg

Global denken, lokal umsetzen: Im Septem-
ber 2015 haben die Vereinten Nationen 
in der Agenda 2030 insgesamt 17 Ziele 
für eine nachhaltige Entwicklung unter-
zeichnet – die Sustainable Development 
Goals (SDGs). Um diese Pläne zu verwirk-
lichen, müssen Städte und Kommunen 
die Entwicklungsziele Schritt für Schritt 
angehen. Prof. Dr. Frank Ebinger von der 
TH Nürnberg, der die Forschungsprofes-
sur für nachhaltigkeitsorientiertes Innova-
tions- und Transformationsmanagement 
am Nuremberg Campus of Technology 
(NCT) innehat, und sein Team haben 
dafür eine Strategie für die Umsetzung 
der Agenda 2030 in der Stadt Nürnberg 
erarbeitet. Gemeinsam mit der Projektlei-
terin Karin Gleixner vom Amt für Inter-
nationale Beziehungen und den Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern der Ämter hat 
Ebinger in Workshops die aktuelle Situa-
tion analysiert, neue Prozesse entwickelt 
und beispielhafte Leitbilder erarbeitet, 
um die Nachhaltigkeitsziele der Verein-
ten Nationen zu erreichen. So konnten 
bereits das Amt für Kultur und Freizeit, das 
Amt für Internationale Beziehungen, das 
Gesundheitsamt und das Menschenrechts-
büro    & Frauenbeauftragte ihre konkreten  
SDG-Ziele und die dafür notwendigen 
Maßnahmen für die nächsten Jahre fest-
halten.

„Vor allem die lokale Umsetzung der SDGs 
in ihrer Gesamtheit ist entscheidend für 
die Tragfähigkeit der Veränderung. Die 
Entwicklung einer Nachhaltigkeitsstra-
tegie auf lokaler Ebene und die daraus 
resultierenden kommunalen Maßnahmen 

stehen damit im Mittelpunkt und sind 
wichtig für das Gelingen einer nachhal-
tigen globalen Transformation“, so Ebin-
ger. Für die gemeinsame Arbeit verwende-
te das Projektteam Ansätze und Methoden 
aus der Transformationsforschung. Diese 
haben den Vorteil, dass sie zwar an den 
bereits bestehenden Strukturen der Dienst-
stellen ansetzen, dabei aber eine Offen-
heit für künftige Strategien, Aktivitäten 
und messbare Erfolgsgrößen zulassen. 
Zunächst hat das Team der TH Nürnberg 
gemeinsam mit den Ämtern identifiziert, 
welche ihrer Aktivitäten und geplanten 
Projekte mit den SDGs in Zusammenhang 
gebracht werden können. Danach wurden 
die Schwerpunkte der jeweiligen Dienst-
stellen definiert und den verschiedenen 
SDGs zugeordnet. So legt beispielsweise das 
Amt für Kultur und Freizeit unter anderem 
großen Wert auf das vierte SDG „Hochwer-
tige Bildung“ oder das fünfte SDG „Förde-
rung der Gleichstellung der Geschlechter“. 
Das Amt für Internationale Beziehungen 
legt seine Schwerpunkte unter anderem 
auf „Frieden, Gerechtigkeit und starke 
Institutionen“ und „Partnerschaften zur 
Erreichung der Ziele“, die 16. und 17. SDG. 
Karin Gleixner, Koordinatorin Kommuna-
ler Entwicklungspolitik bei der Stadt Nürn-
berg: „Städte und Gemeinden können 
durch ihre Funktion als Großkunde mit 
einem jährlichen geschätzten Umsatz von 
ca. 175 Milliarden Euro im Beschaffungs-
wesen einen enormen Einfluss auf Produk-
tion und Konsum ausüben und dabei 
ihrer Vorbildfunktion gerecht werden. 
 
 TH Nürnberg
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Prof. Dr. Frank Ebinger

EAH Jena

Eine Million Euro 
für Forschungen 
zu keramischen 
Materialien 
Wissenschaftler der Ernst-Abbe-Hochschu-
le (EAH) Jena erhalten für ihr Vorhaben 
„Forschungen zu intelligenten kerami-
schen Funktionsmaterialien für innovative 
Anwendungen für Energie, Mobilität und 
Industrie 4.0“ eine Förderung von einer 
Million Euro. Fördermittelgeber ist die 
Carl-Zeiss-Stiftung. Das Projektteam, 
geleitet von dem Chemiker Prof. Dr. Jörg 
Töpfer, Fachbereich SciTec, und dem Rektor 
der EAH Jena, Prof. Dr. Steffen Teichert, 
untersucht Fragestellungen rund um 
„intelligente Funktionskeramiken“. Da-
runter sind Keramiken mit elektrischen 
und magnetischen Eigenschaften zu 
verstehen, wie beispielsweise Piezo-Kera-
miken, die ihre Länge durch elektrische 
Spannungen ändern. Zu den Zielen des 
Forschungsvorhabens gehören, neben der 
Entwicklung und Charakterisierung neuer 
Werkstoffe, auch die Neuentwicklung von 
Komponenten und Systemen, bis hin zur 
Anwendung in Prototypen, zum Beispiel 
bei selbstregulierenden Heizsystemen auf 
Basis von PTC-Keramik für den Einsatz 

in Elektrofahrzeugen.„Die Förderung der 
Carl-Zeiss-Stiftung ermöglicht es uns in 
hervorragender Weise“, so Professor Töp-
fer, „unsere Forschung an keramischen 
Funktionswerkstoffen fortzusetzen. Dabei 
können wir sowohl grundlegende Aspekte 
als auch anwendungsnahe Probleme dieser 
Materialien untersuchen. Gleichzeitig wird 
die berufliche Qualifizierung unseres wis-
senschaftlichen Nachwuchses und junger 
Ingenieure unterstützt.“

Die Förderung startet am 1. Mai dieses Jah-
res und hat eine Laufzeit von drei Jahren.

EAH Jena

Prof. Dr. Jörg Töpfer
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Die Meldungen in dieser Rubrik, soweit 
sie nicht namentlich gekennzeichnet sind, 

basieren auf Pressemitteilungen der jeweils 
genannten Institutionen.

Hochschule KaiserslauternSRH Fernhocwhschule

Frühstudium im Studiengang Technische  
Betriebswirtschaft
Ab dem Sommersemester 2020 können 
sich Schülerinnen und Schüler am 
Campus Zweibrücken der Hochschule 
Kaiserslautern im Studiengang Tech-
nische Betriebswirtschaft (TBW) des 
Fachbereichs Betriebswirtschaft für ein 
Frühstudium einschreiben. Das Frühstu-
dium dient dem frühzeitigen Erwerb von 
vertiefenden Kenntnissen im betreffen-
den Fachgebiet. Für die Schülerinnen 
und Schüler ergibt sich dabei der Vorteil, 
in das Studium praktisch hineinschnup-
pern zu können – und zwar schon vor 

dem Schulabschluss. Darüber hinaus  
können bereits vor eigentlichem Stu-
dienbeginn Kontakte sowohl zu Stu-
dierenden als auch zu Professorinnen 
und Professoren an der Hochschule 
geknüpft und Erfahrungen im realen 
Studienbetrieb gesammelt werden. Die 
Leistungen, die hierbei zusammen mit 
„echten“ Studierenden erbracht werden, 
werden später beim TBW-Studienbeginn 
angerechnet und können damit die Stu-
diendauer verkürzen. Grundsätzlich ist 
es allen Oberstufen-Schülerinnen und  

-Schülern möglich, an den Veranstal-
tungen des Frühstudiums teilzunehmen.  
Weitere Informationen auf der Webseite 
der Hochschule unter:

  https://www.hs-kl.de/tbw-fruehstudium
 
 HS Kaiserslautern

Jade Hochschule

Wie verformen sich Rotorblätter bei  
Windböen?
Wie sich Windkraftanlagen bei Turbulen-
zen verformen, untersuchen Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler der Jade 
Hochschule, der Universität Oldenburg 
und der Hochschule Emden/Leer derzeit 
in dem Forschungsprojekt TurbuMetric. 
„Ziel unseres Projekts ist es, Messverfah-
ren zu entwickeln, die die Deformation der 
Rotorblätter bei gleichzeitiger Messung des 
Windfeldes abbilden“, sagt Projektleiter 
Prof. Dr. Thomas Luhmann von der Jade 
Hochschule. „Mit diesem Wissen lassen 
sich Maßnahmen zur Reduktion der Lasten 
ableiten, was die Lebensdauer der Rotor-
blätter verlängert, oder auch neue Rotor-
blätter designen, die auch in turbulenten 
Strömungen gut funktionieren.“ Über das 
Verhalten von Rotorblättern bei normalem 
Wind gebe es bereits Erkenntnisse, jedoch 
noch keine geeigneten Messverfahren des 
Verhaltens bei extremen Böen.

Um die turbulente Strömung und die 
Verformung der Rotorblätter gleichzeitig 
erfassen zu können, werden im Forschungs-
projekt TurbuMetric zwei Verfahren 
kombiniert: die Particle-Image-Velocime- 
try-Messmethode (PIV) und photogramme-
trische Messungen. Mit der PIV-Methode 
macht ein Laser winzige, der Luft zugesetz-
te Partikel sichtbar und High-Speed-Ka-
meras erfassen die Bewegungen der Parti-
kelströme. Die vorbeiströmenden Partikel 

eines ganzen Strömungsfeldes werden 
fotografiert und aus der Änderung ihrer 
Positionen von einem Bild zum nächs-
ten werden Strömungsrichtung und 
-geschwindigkeit berechnet. Die Kameras 
machen dabei jeweils bis zu 12.000 Bilder 
pro Sekunde, wodurch die Ergebnisse eine 
sehr hohe zeitliche und räumliche Auflö-
sung gewinnen. 

Kombiniert wird das PIV-Verfahren mit 
photogrammetrischen Messungen. Vier 

Highspeed-Kameras beobachten das 
gesamte Windrad und erfassen 200 Bilder 
pro Sekunde. „Aus den aufgenomme-
nen Bilddaten lassen sich 3-D-Punktwol-
ken ableiten und daraus die Verformun-
gen bestimmen“, erklärt Simon Nietiedt, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Jade 
Hochschule. „Das Ergebnis liefert Daten 
für die gesamte Fläche der Rotorblätter und 
ist hochgenau – trotz der hohen Dynamik 
des Messobjektes.“ 
 Jade Hochschule

Versuchsaufbau im turbulenten Windkanal mit Modellwindturbine (Rotordurchmesser 1,8 Meter) und 
Laser.
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Hochschule Düsseldorf

Neue Technik hält Stromnetz mit  
Windenergie stabil
Deutschland will in den nächsten Jahren 
Strom vermehrt aus Wind und Sonne 
beziehen. Das stelle erhöhte Anforderun-
gen an das Stromnetz, erklärt Dr. Holger 
Wrede von der Hochschule Düsseldorf: 
„Um die Stabilität des Netzes zu gewähr-
leisten, ist es notwendig, dass Kraftwer-
ke auf schwankenden Stromverbrauch 
reagieren.“ Für Windenergie und Photo-
voltaikanlagen sei das derzeit noch 
schwierig. Das Projekt in Zusammenar-
beit mit W2E Wind to Energy (Rostock) 
will durch das Weiterentwickeln der 
Anlage im Zusammenspiel mit dem soge-
nannten Umrichter neue Lösungsansät-
ze bieten. Die Deutsche Bundesstiftung 
Umwelt (DBU) fördert das Projekt fach-
lich und finanziell mit 395.000 Euro. 

Die Bundesregierung hat es sich zum Ziel 
gesetzt, bis 2038 alle Kraftwerke abzu-
schalten, die Strom aus Kohle produzie-
ren, und den Anteil der erneuerbaren 

Energien deutlich zu steigern. Um das 
Stromnetz stabil zu halten, sei es notwen-
dig, schnell auf steigenden oder sinken-
den Verbrauch zu reagieren. „Verän-
dert sich der Stromverbrauch, reagieren 
die Kraftwerke, indem sie sogenannte  
Regelenergie zur Verfügung stellen, um 
Netzspannung und -frequenz stabil 
zu halten. Bis diese Energie bereitge-
stellt werden kann, dauert es jedoch 
einen Moment. Diese Zeit wird mit der  
sogenannten Momentanreserve über-
brückt. Also der Energie, die in den 
großen rotierenden Massen der Dampf-
turbinen und Generatoren gespeichert 
ist“, erklärt Dirk Schötz, Leiter des 
DBU-Referates Klimaschutz und Energie. 

Das Problem mit erneuerbaren Energi-
en sei, dass diese derzeit nicht in der 
Lage seien, diesen Zeitraum zu überbrü-
cken und die nötige Momentanreser-
ve bereitzustellen. „Windenergie kann 

zwar Primärregelenergie liefern, jedoch 
im Gegensatz zu Kohle- oder Atomstrom-
kraftwerken derzeit keine Momentanre-
serven“, erklärt Wrede. Auch die Fähig-
keiten, ein gestörtes Teilnetz allein zu 
versorgen sowie ein Stromnetz nach 
einem Ausfall wieder aufzubauen, fehlen 
den Erneuerbaren. Um zukünftig aber 
komplett auf Kohle- und Atomstrom-
kraftwerke verzichten zu können, sei dies 
alles notwendig. 

In dem Projekt der Hochschule Düssel-
dorf soll das durch das Weiterentwickeln 
der Anlage und des Umrichters möglich 
gemacht werden. Mithilfe einer neuen 
Regelungs-Software sollen Windkraftan-
lagen Momentanreserven bereitstellen 
und das Netz nach einem Ausfall auch 
ohne Kohle- und Atomstromkraftwerke 
wieder aufbauen können.
 
 HS Düsseldorf

OTH Amberg-Weiden

Patentverletzung – erkennen, durchsetzen, 
abwehren 
Ein Patent schützt eine Erfindung vor 
Nachahmern. Patentverletzungen schei-
nen jedoch an der Tagesordnung zu 
sein: Sonos verklagt Google, Philips wirft 
Fitbit Inc. Patentverletzungen vor und 
Apple muss nach langjährigem Streit mit 
Samsung 85 Millionen US-Dollar zahlen. 
Auch die deutschen Autobauer sind vom 
Thema Patentverletzung vor allem durch 
den Einzug von Kommunikations- und 
Informationstechniken betroffen – so 
die neuesten Schlagzeilen dazu. Für klei-
ne und mittelständische Unternehmen 
kann ein jahrelanger Patentstreit, gerade 
wenn dieser in den USA geführt wird, in 
den Bankrott führen. Doch wie können 
Patentverletzungen vermieden werden? 
Und wie kann im Verletzungsfalle stra-
tegisch vorgegangen werden? Das waren 
die Themen des 15. Amberger Patenttages. 

Über 150 Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer aus Unternehmen und Kanzleien 

nahmen an der jährlich stattfindenden 
Tagung teil, die in enger Verbindung zum 
Studiengang Patentingenieurwesen an 
der OTH Amberg-Weiden steht. Darunter 
über 40 Absolventinnen und Absolven-
ten aus dem Studiengang, die sich an ihrer 
ehemaligen Hochschule über die neues-
ten Entwicklungen im Bereich der Schutz-
rechtsverletzung informierten. Nach der 
Begrüßung durch Prof. Dr. Andrea Klug, 
Präsidentin der OTH Amberg-Weiden, 
die die Tagung 2004 an der Hochschu-
le initiiert hat, führten Beate Schmidt, 
Präsidentin des Bundespatentgerichts, 
und Cornelia Rudloff-Schäffer, Präsiden-
tin des Deutsches Patent- und Marken-
amts (DPMA), mit ihren Auftaktvorträ-
gen in die Rolle ihrer Institutionen beim 
Thema „Patentverletzung“ ein. 

Patente schützen technische Innovati-
onen, damit diese nicht einfach kopiert 
und von anderen als eigene Idee verkauft 

werden können. Doch was macht ein 
gutes Patent aus? „Ein gutes Patent hat 
so viele Facetten wie ein Edelstein und 
viele verschiedene Aspekte tragen zu 
einem strahlenden Patent bei“, betonte 
Rudloff-Schäffer. Dabei seien Rechtzeitig-
keit, Rechtssicherheit und ein konkreter 
Schutz durch maßgeschneiderte Patent- 
ansprüche von elementarer Wichtigkeit.  

Schmidt stellte das sogenannte Trennungs-
prinzip – ein Problem, das das Bundes-
patentgericht bei Patentstreitigkeiten in 
Deutschland betrifft – in den Vordergrund 
ihrer Ausführungen: Für Verletzungsstrei-
tigkeiten sind die Patentstreitkammern 
bei den Land- und Oberlandesgerichten 
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Filmhochschulen

Gelebte Gender-Gerechtigkeit an  
Filmhochschulen
Vertreterinnen und Vertreter der deut-
schen Filmhochschulen haben zusam-
men mit Dr. Maria Furtwängler ihre 
Aktivitäten für Gender-Gerechtigkeit 
vorgestellt. Auf der Berlinale 2018 hatten 
die sechs staatlichen Filmhochschulen 
eine gemeinsame Selbstverpflichtung zur 
Geschlechtergerechtigkeit an den Hoch-
schulen und in der Filmbranche abge-
geben. Beim Pressetermin wurde deut-
lich, dass die Ergebnisse zahlreich und 
wirksam sind, auf unterschiedlichsten 
Ebenen ansetzen und wahrgenommen 
werden. 

Zwar gab es an vielen Filmhochschulen 
bereits Ansätze. Der Zusammenschluss 
2018 führte jedoch zum Austausch 
von Ideen, Inhalten und Erfahrun-
gen im Sinne eines Bündelns von Best 
Practices. Gemeinsames Ziel war und 
ist, ein Bewusstsein zu schaffen für 
Geschlechterdarstellungen im Film, 
Frauen für das Filmbusiness stark zu 
machen und in den Hochschulstruktu-
ren zu signalisieren: Hier wird geschlech-
tergerecht gedacht und gearbeitet! Ein 
gemeinsames Leuchtturmprojekt ist das 
Mentoring-Programm „Into the Wild“: 
Alle sechs Hochschulen geben hier-
mit ihren Absolventinnen die Möglich-
keit, Teil eines Netzwerkes aus jungen 
und erfahreneren Frauen zu werden 
und in einem zweiwöchigen Dreh-
buchcamp an ihren Ideen zu arbeiten. 

An nahezu allen Filmhochschu-
len wurden Lehrveranstaltungen zur 
Vermittlung von Genderkompetenz, 
zu den Themen Vielfalt und Inklusi-
on initiiert und in den Curricula veran-
kert. Dazu gehören u. a. Empower-
ment-Workshops, Coachingprogramme, 

Reflexionsgespräche zur Geschlechter-Re-
präsentation und zu diversitätssensib-
len Arbeitsprozessen in studentischen 
Filmprojekten. Auch in der Forschung 
wurden die o. g. Themen aufgegriffen. 
U. a. entstand an der HFF München die 
Studie „Geschlechterrollen im Spiegel 
der HFF-Abschlussfilme 2015–2018“. 

Mit der MaLisa Stiftung, die Dr. Maria 
Furtwängler gemeinsam mit ihrer 

Tochter Elisabeth gegründet hat, wird 
die Initiative der deutschen Filmhoch-
schulen von einer wichtigen Partnerin 
mit Brückenschlag zur Branche unter-
stützt. Die Stiftung engagiert sich für  
gesellschaftliche Vielfalt und die Über-
windung einschränkender Rollenbilder in 
den Medien und damit immer mit Blick 
auf das aktuelle  Branchengeschehen.
 
 ifs Köln

Auf dem Podium (in alphabetischer Reihenfolge): Dr. Maria Furtwängler (MaLisa Stiftung), Prof. Bettina Reitz 
(HFF München), Prof. Thomas Schadt (Filmakademie Baden-Württemberg), Simone Stewens (ifs Köln),  
Prof. Dr. Susanne Stürmer (Filmuniversität Babelsberg).
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zuständig, für den Rechtsbestand von 
Patenten aber das Bundespatentge-
richt. Dort dauern Verfahren mehr als 
zwei Jahre, während im Verletzungs-
streit Entscheidungen in erster Instanz 
schon in weniger als einem Jahr fallen. 
Diesem „Injunction gap“ soll nun laut 
Beate Schmidt vom Gesetzgeber durch 
Änderung des Verfahrens und durch 

Personalaufbau beim Bundespatentge-
richt abgeholfen werden.

Die Referentinnen und Referenten aus 
Anwaltskanzleien, aus den Gerichten und 
aus Industrieunternehmen wie Ericsson, 
BMW, Daimler, Schaeffler, Schwan Stabilo 
erläuterten im Verlauf der Tagung anhand 
von zahlreichen Praxisbeispielen, wie bei 

Patentverletzungen strategisch vorgegan-
gen werden kann. Die Teilnehmenden 
wurden zudem mit aktueller Rechtspre-
chung des Bundesgerichtshofs vertraut 
gemacht und erhielten Einblicke in die 
den Entscheidungen zugrunde liegenden 
Überlegungen.

OTH Amberg-Weiden
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Viele Gründe führten in den vergangenen 
Jahren dazu, die Zugangsvoraussetzun-
gen für ein Studium zu erweitern: Zum 
einen galt es, eine größere Bildungsge-
rechtigkeit zu schaffen. Bildungschancen 
sollten nicht länger im Zusammenhang 
mit Fragen der sozialen Herkunft stehen. 
Auch sollte die Schulwahl nach der vier-
ten Klasse bzw. die Entscheidung für 
einen Ausbildungsberuf keine Einbahn-
straße für die weitere berufliche Entwick-
lung sein. Der Fachkräftemangel und die 
demografische Entwicklung verstärkten 
zudem das Bestreben nach einer größe-
ren Durchlässigkeit im Bildungssystem. 
Bereits 2009 verabschiedete die KMK 
den Beschluss, z. B. Personen mit Meis-
ter- und Technikerabschluss den allgemei-
nen Hochschulzugang zu eröffnen, und 
definierte die Voraussetzungen für weitere 
beruflich Qualifizierte zu einem fachge-
bundenen Hochschulzugang. Damit war 
erstmals eine länderübergreifende Grund-
lage geschaffen, beruflich Qualifizierten 
den Zugang zum Studium zu ermöglichen 
und dieser Personengruppe den Aufstieg 
durch Bildung zu eröffnen.1

Neue Hochschulgesetze folgten. Vorrei-
ter war hierbei Rheinland-Pfalz, wo 
eine qualifizierte Berufsausbildung und 
anschließende zweijährige Berufspraxis 
als Hochschulzugang für alle Bachelor-
studiengänge an Fachhochschulen gilt. 
Nach weiterer dreijähriger einschlägiger 
Berufspraxis können Studieninteressier-
te über eine Eignungsprüfung zu einem 
weiterbildenden Masterstudium zugelas-
sen werden. „Im zfh-Hochschulverbund 
wurde diese Möglichkeit von Anfang an 
genutzt – denn gerade Personen mit abge-
schlossener Berufsausbildung, die viele 
Jahre in verantwortungsvollen Positi-
onen arbeiten, erreichen nicht selten 
einen Punkt ihrer Karriere, an dem sie 
ohne akademischen Abschluss nicht 

weiterkommen“, berichtet Ralf Hader-
lein, Professor an der Hochschule Koblenz 
und seit 2008 Leiter des zfh – Zentrum 
für Fernstudien im Hochschulverbund, 
in dem 21 Hochschulen aus acht Bundes-
ländern über 90 berufsbegleitende Fern-
studienangebote in unterschiedlichsten 
Fachrichtungen anbieten. „Nach bestan-
dener Eignungsprüfung steht beruflich 
Qualifizierten ohne ersten Hochschul-
abschluss z. B. in Rheinland-Pfalz der 
Weg in einen weiterbildenden Master-
studiengang offen. Unsere Erkenntnis-
se aus den Masterfernstudiengängen im 
zfh-Verbund belegen, dass diese Chan-
ce von beruflich Qualifizierten zuneh-
mend genutzt wird und nachweislich 
zum Erfolg führt“, so Haderlein. In den 
26 weiterbildenden Masterstudiengängen, 
die im zfh-Verbund derzeit von mehr als 
2100 Studierenden belegt werden, liegt 
der Anteil der beruflich Qualifizierten 
ohne schulische Hochschulzugangsbe-
rechtigung aktuell bei durchschnittlich 
14 Prozent. Beispiele der Hochschu-
len Darmstadt, Trier und Koblenz skiz-
zieren die bisherigen Erfahrungen. 

„Vom Meister zum Master“ an der 
Hochschule Darmstadt

Seit 2007 bietet der Fachbereich Elek- 
trotechnik und Informationstechnik der 
Hochschule Darmstadt in Kooperation 
mit der Technischen Hochschule Aschaf-
fenburg einen weiterbildenden berufs-
begleitenden Fernstudiengang M. Sc. 
Elektrotechnik mit 120 ECTS-Credits im 
zfh-Hochschulverbund an. Aufgrund der 
Neuregelung des hessischen Hochschul-
gesetzes im Jahr 2009 werden seit 2011 
auch beruflich Qualifizierte aufgenom-
men. Damit diese nicht traditionellen 
Studierenden im Eingangstest die glei-
chen Kompetenzen wie Absolvierende 

Ohne Abitur zum Masterabschluss

Erfahrungen aus drei Hochschulen zeigen, dass ein erfolgreiches Masterstudium für 
beruflich Qualifizierte möglich ist. Entscheidend sind Vorbereitung und Auswahl sowie 
die Studienmotivation. | Von Dr. Margot Klinkner, Ulrike Holtkamp, Prof. Dr. Bernhard Hoppe 
und Prof. Dr. Konstantin Knorr

Dr. Margot Klinkner 
Stellv. Geschäftsführerin und Leitung 

Marketing und PR 
zfh – Zentrum für Fernstudien im 

Hochschulverbund 
Konrad-Zuse-Straße 1 

56075 Koblenz

m.klinkner@zfh.de 
www.zfh.de

Ulrike Holtkamp 
Studiengangkoordinatorin MBA-

Fernstudienprogramm 
Hochschule Koblenz/RheinAhrCampus 

Joseph-Rovan-Allee 2 
53424 Remagen

holtkamp@rheinahrcampus.de 
www.hs-koblenz.de 

www.mba-fernstudienprogramm.de
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eines Bachelorstudiums nachweisen 
können, ist dem eigentlichen Studi-
um bei dieser Kohorte ein mehrstufiges 
Auswahl- und Vorbereitungsverfahren 
vorangestellt. Von den 490 Studierenden, 
die bis zum WS 2019/20 zum Studium 
zugelassen wurden, haben 260 erfolgreich 
abgeschlossen. 165 Personen sind aktuell 
eingeschrieben, während 65 Studieren-
de das Studium abgebrochen haben. Der 
Anteil der nicht traditionellen Studieren-
den an den 490 Studierenden beläuft sich 
auf 79 Personen, 34 haben das Studium 
abgeschlossen und neun abgebrochen. 

Aufgrund anfänglicher Bedenken, ob 
beruflich Qualifizierte für ein Master-
studium in einem klassischen Ingeni-
eurfach mit hohem Mathematik- und 
Programmieranteil geeignet sind, wurde 
nach einem Einstufungstest ein spezi-
elles Vorsemester vorgeschaltet.2 Die 
darin enthaltenen Module über Mathe-
matische Methoden der Elektrotechnik, 
objektorientierte Programmierung und 
wissenschaftliches Arbeiten schließen mit 
Modulprüfungen und einer Hausarbeit 
ab. Werden diese Prüfungen bestanden, 
erfolgt die Zulassung zum Masterstudi-
um, dessen 120 ECTS-Credits auf sechs 
Semester verteilt sind. 

Zur vergleichenden Analyse des  
Studienerfolgs zwischen nicht traditio-
nellen Studierenden und Studierenden, 
die eine akademische Bachelorvorbildung 
aufweisen, wurden folgende Kenndaten 
für beide Studierendengruppen statistisch 
untersucht: Abschlussnote, Semester bis 
zum Abschluss im M.-Sc.-Programm 
und das Verhältnis der Studienabbre-
cher zu den Absolventen.3 Es wurden 
alle Studierenden, die bis WS 2019/20 
abgeschlossen oder abgebrochen haben  
(traditionell n = 260 + 65 bzw. nicht tradi-
tionell n = 34 + 9), eingeschlossen. 

Die Abschlussnoten der beiden Studie-
rendengruppen wurden dem Mittel-
werttest unterzogen. Demzufolge schlie-
ßen traditionelle Studierende eine  
Drittelnote (0,33) besser ab. Dieser Unter-
schied ist zwar signifikant, aber die Effekt-
größe ist klein. Die mittlere Studiendauer 
bis zum Abschluss im M.-Sc.-Programm 
(also ohne Berücksichtigung des Vorse-
mesters) liegt bei den beruflich Quali-
fizierten sogar 0,1 Semester unter der 
der traditionellen Studierenden. Dieser 
Mittelwertunterschied ist aber nicht signi-
fikant. Die Effektstärke ist noch kleiner als 
bei der Abschlussnote. 

Die Abbruchquote der traditionel-
len Studierenden liegt bei 15,8 Prozent, 
die der beruflich qualifizierten bei 11,4 
Prozent. Das Chancenverhältnis, abzu-
schließen oder exmatrikuliert zu werden, 
beträgt 0,921. Das bedeutet, dass beruf-
lich Qualifizierte eine höhere Chance 
zu haben scheinen, das Studium abzu-
schließen, als die traditionell Studieren-
den. Allerdings ist auch dieses Resultat 
nicht signifikant.

Die Ursachen für diese unerwarteten 
Befunde sind – den Erfahrungen der 
Studiengangleitung zufolge – auf den 
gründlichen Auswahlprozess, die indivi-
duelle Studienvorbereitung im Rahmen 
des Vorsemesters und die hohe intrin-
sische Motivation nicht traditioneller 
Studierender zurückzuführen. Neben dem 
Auswahlprozess, in dem die Bewerberin-
nen und Bewerber darlegen, ob und in 
welchem Umfang sie bereits Ingenieur-
aufgaben wahrgenommen haben, wird 
eine mindestens dreijährige einschlä-
gige Berufstätigkeit nach dem Techni-
ker-/Meisterabschluss vorausgesetzt. Um 
die Kandidatinnen und Kandidaten mit 
Potenzial zu erkennen, erfolgt ein Einstu-
fungstest. Erst dann erfolgt die Aufnahme 

Prof. Dr. Konstantin Knorr 
Studiengangleiter Fernstudium Informatik  
(M. C. Sc./Zertifikat) 
Fachbereich Informatik 
Hochschule Trier  
Schneidershof 
54293 Trier

fernstudium@hochschule-trier.de 
www.hochschschule-trier.de

Prof. Dr. Bernhard Hoppe 
Studiengangleiter Fernstudium Elektrotechnik 
(M. Sc./Zertifikat) 
Dekan des Fachbereichs Elektrotechnik und 
Informationstechnik 
Hochschule Darmstadt  
Haardtring 100 
64295 Darmstadt 

Bernhard.hoppe@h-da.de 
www.h-da.de
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in das Vorsemester. Die Inhalte des Vorsemesters 
werden kontinuierlich nach Maßgabe der Noten der 
beruflich Qualifizierten in den Fächern des eigentli-
chen Studiums angepasst. In Summe gelangen so nur 
etwa 40 Prozent der beruflich qualifizierten Bewer-
berinnen und Bewerber in das Master-Programm. 
Alle diese Maßnahmen stellen sicher, dass beruflich 
qualifizierte Studierende eine gute Chance haben, den  
M.-Sc.-Grad in Elektrotechnik zu erwerben. 

Master of Computer Science an der Hochschule 
Trier

Das Fernstudium Informatik an der Hochschule Trier 
ist ein berufsbegleitendes Fernstudium für Querein-
steiger, d. h., es richtet sich zum einen an Bachelor-
absolvierende eines informatikfernen Studiengangs 
und darüber hinaus an beruflich Qualifizierte, die 
ihre in der Praxis erworbenen Informatikkenntnis-
se wissenschaftlich fundiert ausbauen möchten. Seit 
der Umstellung des Diplom-Studiengangs in den 
Master-Fernstudiengang Informatik zum Sommerse-
mester 2009 ist die Zulassung beruflich qualifizierter 
Personen ohne schulische HZB via Eignungsprüfung 
möglich. Die Nachfrage, über die Eignungsprüfung in 
den Masterstudiengang einzusteigen, ist groß. Doch 
die Hürde für die Zulassung ist hoch, die Prüfung sehr 
umfangreich und anspruchsvoll. Eine intensive Vorbe-
reitung ist erforderlich – dies wird von Studieninter-
essierten häufig unterschätzt. 

Die Eignungsprüfung umfasst mehrere Teilprüfun-
gen und beginnt mit einer schriftlichen 90-minütigen 
Mathematikprüfung. Dazu wird ein Online-Brücken-
kurs der htw saar angeboten, den die Teilnehmen-
den fakultativ zur Vorbereitung belegen können. Als 
Nächstes müssen die Interessierten eine 20-seitige 
Zulassungsarbeit zu einem Fachthema verfassen – 
auch hierzu gibt es einen freiwilligen Vorbereitungs-
kurs „Wissenschaftliches Arbeiten für Fernstudieren-
de“ an der Hochschule Trier. Es folgt die persönliche 
Präsentation der Zulassungsarbeit und ein Eignungs-
gespräch zu Motivation, Lernfähigkeit, Allgemein-
wissen und studienrelevanten Grundkenntnissen. 
Die Interessierten verkennen oft sowohl den Zeitauf-
wand zur Auffrischung bzw. zum Erwerb der erforder-
lichen Mathematikkenntnisse als auch für die Anfer-
tigung der Zulassungsarbeit – ca. ein Drittel bis die 
Hälfte treten von ihrer Anmeldung zur Eignungsprü-
fung zurück. Doch ähnlich wie im Masterfernstudi-
um Elektrotechnik sind die Teilnehmenden, die den 
Eignungsprüfungsprozess bestehen, hochmotiviert 
und schließen das Masterfernstudium später erfolg-
reich ab. Hierzu einige signifikante Zahlen:

Im berufsbegleitenden Fernstudiengang Master of 
Computer Science haben acht Prozent der Studie-
renden keine schulische Hochschulzugangsberech-
tigung (Abitur bzw. klassische Fachhochschulreife). 
Im Gegensatz zu den traditionellen Studierenden mit 
erstem Hochschulabschluss bzw. mit einer schulischen 

Hochschulzugangsberechtigung (HZB) hat bisher noch 
keiner der Teilnehmenden ohne schulische HZB das 
Masterstudium abgebrochen. Von den Teilnehmen-
den ohne schulische HZB haben 60 Prozent die HZB 
aufgrund ihrer Ausbildung erhalten und 40 Prozent 
aufgrund einer Meister- oder meisteräquivalenten 
Prüfung. Die Gesamtabschlussnoten der Masterabsol-
venten ohne schulische HZB liegen im Bereich von 
1,0 (1,0) bis 2,5 (2,8). Durchschnitt der Gesamtnote ist 
1,8 (1,7). In den Klammern stehen zum Vergleich die 
entsprechenden Noten der Absolventinnen und Absol-
venten mit Erststudium. Die Erfahrungen an der Hoch-
schule Trier im Fernstudiengang Informatik zeigen, dass 
es in Bezug auf den Studienerfolg keinen Unterschied 
beider Studierendengruppen gibt – im Gegenteil: Die  
nicht traditionellen Studierenden weisen eine sehr hohe  
Motivation auf. 

Das berufsbegleitende Fernstudium Informatik 
(Aufbaustudium) M. C. Sc., wie es laut Akkreditie-
rungsurkunde heißt, ist modular aufgebaut, d. h. 
Studieninteressierte müssen sich nicht gleich für ein 
komplettes Masterstudium entscheiden. Sie können 
mit einem Modul starten und entscheiden nach jedem 
Semester, ob sie weiterstudieren oder mit einem Zerti-
fikat abschließen möchten. Diese Möglichkeit nutzen 
auch 99 Prozent der beruflich qualifizierten Bewerbe-
rinnen und Bewerber ohne schulische HZB. Im Zerti-
fikatsfernstudium können sie prüfen, ob sie mit dem 
Studium zurechtkommen. Meist entscheiden sie sich 
nach dem erfolgreichen Abschluss eines oder mehre-
rer Module zur Eignungsprüfung, um anschließend 
in das Masterstudium zu wechseln. 

Masterstudium ohne Abitur am RheinAhrCampus 
der Hochschule Koblenz 
 
Herzlichen Glückwunsch, Sie haben mit 1,3 
bestanden!
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Als beruflich Qualifizierter ist Jens Geistl stolz auf seinen 
erfolgreichen Masterabschluss.
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Es ist Dienstag, der 4. Februar 2020, als Jens Geistl 
die Note des Kolloquiums seiner Masterthesis erfährt. 
Dem dreifachen Familienvater steht die Freude ins 
Gesicht geschrieben, als er die Gratulation durch 
Professor Dr. Thomas Mühlencoert am RheinAhr-
Campus entgegennimmt.

Zweieinhalb Jahre zuvor betrat Jens Geistl erstmals 
den Campus in Remagen. Hier finden die Präsenz-
vorlesungen im Rahmen des berufsbegleitenden 
MBA-Fernstudienprogramms statt. Der zur Hoch-
schule Koblenz gehörende Campus ist „Heimatba-
sis“ von ca. 450 MBA-Fernstudierenden. Alle eint 
die Berufstätigkeit und das Ziel, neben dem Job eine 
akademische Weiterbildung zum Master of Business 
Administration (MBA) abschließen zu wollen. Und 
doch gibt es wesentliche Unterschiede zwischen 
den Studierenden: Ein Großteil verfügt bereits über 
einen ersten Hochschulabschluss, auf dessen Kennt-
nissen das MBA-Studium aufsetzt. Doch etwa 20 
Prozent der Studierenden haben keinerlei studenti-
sche Erfahrungen, manche von ihnen kein Abitur. 
Und dennoch gehen sie ihren Weg bis zum Master-
abschluss. Diesen Weg – ohne Abitur in der Tasche 
– ging auch Jens Geistl.

„Nach meinem Realschulabschluss erlernte ich den 
Beruf des Industriemechanikers. Schnell war mir klar, 
dass ich mich beruflich weiterqualifizieren möch-
te. Zunächst absolvierte ich bei der IHK die Fortbil-
dung zum Industriemeister und anschließend noch 
zum technischen Betriebswirt. Doch ich stellte fest, 
dass ich beruflich mehr brauchte: Hochschulwis-
sen. Durch meine langjährige Berufspraxis und die 
guten Ergebnisse in meiner Berufsausbildung und 
den IHK-Fortbildungen erfüllte ich die Zugangsvor-
aussetzungen für ein berufsbegleitendes Studium, das 
ich 2013 als Bachelor of Arts beendete. Um meine 
berufliche Perspektive zu erweitern, entschloss ich 
mich, noch einen Masterabschluss zu machen. Am 
heutigen Tag bin ich einfach nur glücklich, dass mir 
auch dieser Schritt gelungen ist und ich das Studi-
um, meinen Beruf als Serviceleiter eines mittelstän-
dischen produzierenden Unternehmens und mein 
Privatleben unter einen Hut bekommen habe“,  
resümiert Jens Geistl. 

 Ähnlich lesen sich die Lebensgeschichten anderer 
MBA-Absolvierenden, die ohne Abitur oder erstes 
Hochschulstudium am RheinAhrCampus ihren 
international anerkannten MBA-Abschluss erlang-
ten. Sie alle benötigten als Zulassungsvoraussetzung 
eine mehrjährige einschlägige Berufserfahrung und 
mussten eine dreiteilige Eignungsprüfung erfolg-
reich bestehen. „Im Rahmen dieser Prüfung erken-
nen wir, ob die Qualifikationen, die die Bewerberin-
nen und Bewerber in ihrem beruflichen Werdegang 
erlangt haben, mit denen eines ersten, grundständi-
gen Studiums gleichgesetzt werden können. Gleich-
zusetzen meint: Gleichwertig, nicht gleichartig“, 
erläutert Professor Dr. Thomas Mühlencoert, einer 

der beiden MBA-Studiengangleiter am RheinAhrCam-
pus. Sein Kollege Professor Dr. Uwe Hansen ergänzt: 
„Speziell für diese Studierendengruppe haben wir 
Zusatzangebote entwickelt, sodass die Kenntnisse 
über wissenschaftliche Arbeitsweisen und Methoden, 
die für den erfolgreichen Studienabschluss benötigt 
werden, zielgerichtet erworben werden können.“

 Der jährliche Anteil der MBA-Absolventinnen und 
-Absolventen ohne Abitur oder Erststudium beträgt 
in etwa 20 Prozent und liegt damit vergleichbar 
hoch wie die Anzahl dieser Studierenden zu Beginn 
des Studiums. Die Aus- und Weiterbildungshistorie 
von Jens Geistl ist kein Ausnahmefall. Sie zeugt von 
einem Lebensplan, der Selbstmanagement sowie die 
Unterstützung durch die Familie und mitunter durch 
Arbeitgeber erahnen lässt. Seine Geschichte steht für 
ein erfolgreiches Studieren ohne Abitur, für einen 
offenen Zugang zu Hochschulen und für ein lebens-
begleitendes Lernen. 

Die Beispiele aus dem zfh-Hochschulverbund 
zeigen, dass Anforderungen und Qualität des Studi-
ums im Zuge der Öffnung nicht herabgesetzt werden. 
Im Gegenteil führt der sorgfältige Auswahl- und 
Vorbereitungsprozess dazu, geeignete Bewerberinnen 
und Bewerber zu gewinnen, die mit ihrer fachlichen 
Expertise gute Aussichten auf einen erfolgreichen 
Studienabschluss unter Beweis stellen. Die Öffnung 
der Hochschulen für beruflich Qualifizierte führt auf 
diese Weise dazu, fähigen Menschen die Gelegenheit 
zu bieten, ihre Potenziale auszuschöpfen. 

„Nach bestandener Eignungsprüfung 

steht beruflich Qualifizierten ohne ersten 

Hochschulabschluss z. B. in Rheinland-

Pfalz der Weg in einen weiterbildenden 

Masterstudiengang offen."

1 Kultusministerkonferenz: Vereinbarung einheitlicher  
Kriterien für den Hochschulzugang beruflich qualifizierter 
Bewerber www.kmk.org/presse/pressearchiv/mittei-
lung/ergebnisse-der-325-plenarsitzung-der-kultus-
ministerkonferenz-am-5-und-6-maerz-2009-in-stral-
sund.html – Abruf am 11.02.2020

2 Müller, Anja Lina; Hoppe, Bernhard; Schwarzbacher, 
Andreas (2012): Opening a M. Sc. in electrical enginee-
ring for non-traditional students. In: International Jour-
nal of Advanced Corporate Learning (iJAC). 5. 1–6. 
10.1109/EDUCON.2012.6201103.

3 Hoppe, Bernhard (2020): M. Sc. in Electrical Enginee-
ring for non-traditional Students, Success without 
prior Academic Education in a STEM-Master’s Cour-
se, Veröffentlichung in Vorbereitung.
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Bildung soll in einer meritokratischen 
Gesellschaft wie Deutschland für die 
Zuweisung auf berufliche Positionen 
sorgen, und dies nach dem Maßstab der 
Leistungsauslese als einzig legitimen 
Maßstab, nach dem die Bildungschan-
cen vergeben werden: gleiche Chancen 
bei gleicher Leistung. Leistungsfremde 
Kriterien, die Bildungsungleichheiten 
erzeugen können, wie soziale Herkunft, 
Geschlecht, Migrationshintergrund 
etc., sollen bei der Auslese keine Rolle 
spielen (Geißler 2014: 333). Dass dies  
de facto in Gänze nicht möglich und 
gerade in Deutschland die Abhängig-
keit des Bildungserfolgs von der sozia-
len Herkunft besonders deutlich ist, zeigt 
u. a. im Dreijahresrythmus die PISA-Stu-
die. Eine große Veränderung zum Posi-
tiven im Sinne einer Lockerung dieser 
Koppelung lässt sich seit der ersten 
Studie im Jahr 2000 (Baumert et al. 2001) 
und der letzten Studie im Jahr 2018  
(Reiss et al. 2019), also seit fast 20 Jahren, 
nicht feststellen, trotz großer öffentlicher 
Aufmerksamkeit und permanenter poli-
tischer Beteuerung, für Chancengerech-
tigkeit sorgen zu wollen.1

Die Bildungsungleichheiten lassen sich 
auf vier Bereiche verorten: 

Bildungsübergänge, innerhalb des 
Bildungssystems, zwischen Bildungsin-
stitutionen und außerhalb des Bildungs-
systems (Maaz et al. 2011, S. 70).  
In dem vorliegenden Beitrag wird nur 
auf den frühkindlichen Bereich sowie 
die Bildungsübergänge Bezug genom-
men und dies nur in sehr reduzierter  
Form.2 

Die Selektion im Bildungssystem, leis-
tungsfremd oder leistungskonform, findet 
vor allem an den Übergängen/Gelenkstel-
len von einem Bildungssystem zum ande-
ren statt. Zur Erklärung greift man auf das 
theoretische Modell von Boudon (1974) 
von primären – Korrelation zwischen sozi-
aler Herkunft und schulischer Leistung 
– und sekundären Herkunftseffekten – 
schichtabhängige Kosten-/Nutzenbewer-
tung von Bildungslaufbahnen durch die 
Eltern und die darauf beruhende Bildungs-
entscheidung – zurück (29 ff.). Betrachtet 
werden sollen im Folgenden die herkunfts-
bedingten Bildungsungleichheiten von der 
Kindertagesstätte3 bis zum Hochschulzu-
gang im Hinblick auf Bildungsbeteiligung 
und Kompetenzentwicklung. 

In Sachen Bildungsbeteiligung muss 
zwischen Krippe (0–3 Jahre) und Kinder-
garten (3–6 Jahre) unterschieden werden. 
In der Krippe greifen soziale Selektions-
mechanismen gleichwohl stärker als im 
Kindergarten, da in diesem Bereich noch 
immer zahlreiche Plätze fehlen und der 
Wettbewerb um die begehrten Plätze 
ungleich kompetitiver ist. Hat man einen 
Platz sicher, heißt dies noch nicht, dass 
man von den beschworenen positiven 
Effekten einer frühkindlichen Bildung 
profitiert,4 da diese Effekte an eine gute 
Qualität gebunden sind und nicht rein 
an den Besuch (Fuchs-Rechlin, Bergmann 
2014, S. 110 f.; Stamm et al. 2009, S. 236 
f.). Hinzu kommt, dass Qualität und damit 
der entscheidende Einfluss auf die Kompe-
tenzentwicklung zwischen den Kinderta-
geseinrichtungen stark variiert. Von einer 
flächendeckend guten Qualität ist man in 
Deutschland noch weit entfernt (Tietze et 
al. 2013, S. 142–144).

Bildungschancen und Arbeitsmarkt

Welche Rolle spielt Bildung auf dem Arbeitsmarkt und welche Mechanismen beeinflussen 
den biografischen Bildungsprozess mit dem Ziel „Arbeitsmarkt“? Diesen Fragen soll im 
Folgenden nachgegangen werden. | Von Prof. Dr. Robert Stölner und Prof. Dr. Karl Heinz Hausner
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Selektion beim ersten Bildungsübergang zwischen 
Kindertagesstätte und Grundschule bedeutet ein 
vorzeitiger oder verspäteter Schuleintritt. Einfluss auf 
Letzteren haben neben dem Alter (Nähe des Geburts-
tags zum Einschulungsstichtag) der Migrationshin-
tergrund5 sowie ein niedriges Bildungsniveau und 
ein niedriger sozioökonomischer Status der Familie 
(Faust, Roßbach 2014, S. 130). Vor allem der sozioöko-
nomische Status, insbesondere Armut als Risikofak-
tor, wirkt sich negativ auf verschiedene Bereiche und 
auf die zukünftigen Bildungsprozesse und -ergebnis-
se aus (Rabe-Kleberg 2011, S. 51 f.). 

Bezogen auf den Übergang zwischen Primar- und 
Sekundarstufe I zeigen sich beide Effekte. Kinder aus 
benachteiligten Familien zeigen bereits schlechte-
re schulische Leistungen, „erhalten jedoch selbst bei 
gleichen Testleistungen noch schlechtere Beurteilun-
gen durch die Lehrkräfte (Noten und Schullaufbahn-
empfehlungen) und gehen bei gleichen Testleistungen 
und Schulnoten und gleicher Empfehlung häufiger auf 
niedrigere Schulformen über“ (Dumont et al. 2014, S. 
151). Für den letzten Übergang zwischen Sekundar-
bereich II und der Hochschule zeigen die Daten, dass 
es aufgrund der Bildungsexpansion und der Öffnung 
von Hochschulzugangswegen zu einer Abmilderung 
der sozialen Ungleichheit gekommen ist, „dass jedoch 
die sozialschichtspezifischen Chancenverhältnisse des 
Hochschulzugangs weitgehend stabil geblieben sind“ 
(Watermann et al. 2014, S. 255). Die Abmilderung 
betrifft vor allem die Öffnung der Hochschulen für 
angewandte Wissenschaften (HAW). Gleiches kann 
für die Universitäten nicht festgestellt werden. Kinder 
aus höheren sozialen Schichten wählen vermehrt die 
prestigeträchtigeren Universitäten für ihren Bildungs-
weg anstatt einer FH/HAW (Blossfeld et al. 2015, S. 
157). Festhalten lässt sich, dass bei frühen Bildungs-
entscheidungen, etwa von der Primar- in die Sekun-
darstufe, die primären Herkunftseffekte eine bedeuten-
dere Rolle spielen, in der weiteren Bildungslaufbahn 
die sekundären Herkunftseffekte bedeutsamer werden 
(Becker 2017, S. 122). 

Dennoch ist die Bildungsaspiration von Kindern 
und deren Abhängigkeit vom Bildungsstand der 
Eltern beim Übergang in die Hochschule noch sehr 
wirkmächtig. So zeigt die aktuelle Sozialerhebung 
des Deutschen Studentenwerks für das Jahr 2016 
(Middendorff et al. 2017), dass von 100 Akademiker-
kindern 78 Schulen besuchen, die den Hochschul-
zugang ermöglichen, 74 ein Studium aufnehmen 
und 45 ein Masterstudium erfolgreich beenden. Von 
100 Nichtakademikerkindern hingegen besuchen 
nur 44 Schulen, die den Hochschulzugang ermög-
lichen, lediglich 21 nehmen ein Studium auf und 
nur 8 beenden ein Masterstudium mit Abschluss. 

Im weiteren Verlauf zeigt sich auch ein enger 
Zusammenhang von formalem Bildungsstand und 
Beschäftigungschancen. Akademikerinnen, Akade-
miker und beruflich Qualifizierte sind deutlich selte-
ner von Arbeitslosigkeit betroffen als Personen ohne 
berufliche Qualifikation. Dies zeigen unter ande-
rem die qualifikationsspezifischen Arbeitslosen- 
quoten.6 Geringqualifizierte sind fast neunmal häufi-
ger arbeitslos als Hochschulabsolventinnen und 
-absolventen und fünfmal öfter als beruflich Quali-
fizierte. 

Der Verlauf der Arbeitslosenquote wird insbe-
sondere von Personen mit beruflicher Qualifikati-
on geprägt, denn sie machen fast die Hälfte aller 
Arbeitslosen und zwei Drittel aller Erwerbstätigen 
in Deutschland aus. Seit 2009 gibt es sowohl bei der 
Gesamtquote als auch bei den Quoten für die einzel-
nen Qualifikationen kontinuierliche Rückgänge  
(vgl. Abbildung S. 14). 

Im Jahr 2018 waren bundesweit 17,4 Prozent der 
Geringqualifizierten ohne Arbeit. Sie machen gut 
die Hälfte aller Arbeitslosen aus. Weiter verbessert 
hat sich die Beschäftigungssituation für Personen mit 
einer beruflichen Ausbildung. Ihre Arbeitslosenquo-
te betrug im Jahr 2018 3,4 Prozent und damit rund 
2 Prozentpunkte weniger als der Durchschnitt aller 

„Für den Übergang zwischen 

Sekundarbereich II und der Hochschule 

zeigen die Daten, dass es aufgrund der 

Bildungsexpansion und der Öffnung von 

Hochschulzugangswegen zu einer 

Abmilderung der sozialen Ungleichheit 

gekommen ist.“
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Abbildung: Qualifikationsspezifische Arbeitslosenquoten in Deutschland 1975 bis 2018 
Quelle: Röttger et al. 2019, S. 3

Qualifikationsgruppen (5,3 Prozent). Die Arbeitslosen-
quote der Akademiker bewegt sich bereits seit 2008 auf 
einem Niveau von 2,5 Prozent mit geringen Schwan-
kungen von +/– 0,1 Prozentpunkten. Im Jahr 2018 lag 
ihre Quote bei nur noch 2,0 Prozent und damit noch 
einmal 0,3 Prozentpunkte weniger als im Vorjahr.

Von der Finanz- und Wirtschaftskrise 2008/09 waren 
Personen ohne Berufsabschluss deutlich stärker betrof-
fen als die Absolventen von FH/HAW und Universitä-
ten. So stieg im Krisenjahr 2009 bei den Geringquali-
fizierten die Arbeitslosenquote um 1,8 Prozentpunkte 
auf 21,9 Prozent, bei den beruflich Qualifizierten um 
0,5 Prozentpunkte auf 5,7 Prozent, während diese bei 
den Akademikern mit 2,5 Prozent unverändert blieb. 

Die Rangfolge bei den Arbeitslosenquoten in den 
drei Qualifikationsebenen ist seit dem Jahr 1975 gleich 
geblieben. Das Niveau der Arbeitslosigkeit hat sich 
in diesem Zeitraum bei den Akademikern kaum, bei 
den beruflich Qualifizierten leicht, bei den Gering-
qualifizierten jedoch drastisch erhöht. Während die 
Arbeitslosenquote der Geringqualifizierten Ende der 
1970er-Jahre bei lediglich 5 Prozent lag, stieg sie bis 
auf 15 Prozent Ende der 1980er-Jahre und lag im Jahr 
2013 bei 20 Prozent. 

Das Arbeitsangebot in diesem Segment, also die Zahl 
der gering qualifizierten und damit niedrig entlohnten 
Arbeitskräfte, lässt sich vor allem durch Bildungsinves-
titionen reduzieren. Erschwerend kommt hinzu, dass 

erworbenes Wissen heute rascher als früher veraltet, 
der Strukturwandel erfordert eine hohe Anpassungs-
fähigkeit der Arbeitnehmer. Dabei erleichtert eine 
Hochschulausbildung die berufliche Neuausrichtung. 

Nach wie vor bestehen zwischen dem west- und 
ostdeutschen Arbeitsmarkt erhebliche Unterschiede. 
Allerdings ist die Arbeitslosenquote in Ostdeutsch-
land von 18,3 Prozent (2005) auf 6,7 Prozent (2018) 
um fast 12 Prozentpunkte gesunken, während sie 
in Westdeutschland von 10,1 Prozent (2005) auf 
5,0 Prozent (2018) nur um 5 Prozentpunkte zurück-
ging. Die beruflich Qualifizierten haben sowohl im 
Osten als auch im Westen von der positiven Arbeits-
marktlage profitieren können. Während die Arbeits-
losenquote im Jahr 2018 bei den beruflich Qualifi-
zierten in Westdeutschland bei 2,9 Prozent lag, war 
sie in Ostdeutschland trotz eines erneuten Rück-
gangs mit 5,1 Prozent deutlich höher. Auch die 
Arbeitslosenquote für Hochschulabsolventinnen 
und -absolventen ist 2018 sowohl in Westdeutsch-
land auf 1,9 Prozent als auch in Ostdeutschland auf 
2,7 Prozent weiter gesunken. Dagegen bleibt die 
Quote für Geringqualifizierte sehr hoch. Trotz eines 
leichten Rückgangs um jeweils 0,5 Prozentpunkte in 
West- und Ostdeutschland lag sie im Jahr 2018 im 
Osten noch bei 26,5 Prozent und im Westen bei gut 
16 Prozent. Mit niedrigerem Qualifikationsniveau, 
sprich mit weniger formaler Bildung, ist also ein deut-
lich höheres Risiko der Arbeitslosigkeit verbunden. 
Damit bestätigt sich wiederum: Bildung lohnt sich.  
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1 Zugute halten muss man allerdings, dass trotz einer höheren Anzahl von 
Kindern mit Migrationshintergrund (22 Prozent im Jahr 2000, 36 Prozent 
im Jahr 2018), oft verbunden mit niedrigem sozialen Status vor allem in 
Deutschland und schlechteren Deutschkenntnissen, die Ergebnisse über 
dem OECD-Durchschnitt liegen. Bedenklich ist der hohe Risikoschülerin-
nen- und -schüleranteil mit 21 Prozent (O. A. 2019). 

2 Aufgrund der Vielzahl an Publikationen sowie der Komplexität und teil-
weise Uneinheitlichkeit der Forschungsergebnisse ist eine selektive und 
verkürzte Fassung notwendig. So wird bspw. auf den Übergang Schule/
Beruf nicht eingegangen. Zudem sind bspw. die Mechanismen, wie die 
intergenerationale Übertragung der sozialen und kulturellen Ressourcen 
des Elternhauses auf die Kinder wirkt (primäre Herkunftseffekte), mit den 
daraus resultierenden Konsequenzen für die schulischen Leistungen, noch 
unklar (Becker 2017, S. 116).

3 Es findet keine Betrachtung der Kindertagespflege in diesem Beitrag statt.

4 Eine längere Besuchszeit einer frühkindlichen Einrichtung hat nicht per se 
einen positiven Effekt (Becker 2010, S. 157). Außerdem sind kompensato-
rische Effekte an eine Vielzahl von Voraussetzungen geknüpft und nicht 
alle Kinder profitieren davon gleichermaßen (Stamm et al. 2009, S. 236 f.).

5 Angenommen wird ein größerer sprachlicher Rückstand gegenüber autoch-
thonen Deutschen (Faust, Roßbach 2014, S. 130).

6 Datengrundlage zu den folgenden qualifikationsspezifischen Arbeitslo-
senquoten bei Röttger et al. 2019.



Das Thema Bildungsaufstieg wird in den 
letzten Jahren zunehmend diskutiert. 
Menschen aus niedrigeren Bildungs-
schichten steigen in Schichten auf, die 
sich vor allem durch ihre gehobene 
Bildung definieren. Gerade der Aufstieg 
durch Studium ist durch höhere Bildung 
definiert, er umfasst aber in der Regel 
auch den Aufstieg in Unternehmens- 
hierarchien, besseres Einkommen sowie 
mehr Verantwortung und Gestaltungs-
spielräume. Der Aufstieg durchs Studi-
um umfasst damit begrifflich auch einen 
gesellschaftlichen Aufstieg – bessere 
Bildung, eroberte Hierarchien, verbes-
sertes Ansehen und mehr Status. 

In diesem Zusammenhang wird der 
Begriff der First-Generation-Studierenden 
verwendet, um die Gruppe der Studie-
renden zu beschreiben, die als erste 
Generation einer Familie studieren. Mit 
einem Blick in die Geschichte war der 
Zugang zu Bildung und gesellschaftli-
cher Stellung als Geburtsrecht begrün-
det. Im Kapitalismus wandelte sich dieses 
Geburtsrecht in ein Leistungsprinzip: 
Wer leistet, kann alles erreichen – vom 
Tellerwäscher zum Millionär. 

Auch wenn das Leistungsprinzip 
weiterhin als gültig bezeichnet wird, so 
hat sich doch gezeigt, dass der Zugang 
zu Bildung und auch der Erfolg von 
Bildung in großen Teilen nicht von der 
Leistung, sondern der Herkunftsfamilie 
abhängt. Kinder von Eltern, die bereits 
studiert haben, kommen z. B. überpro-
portional häufiger in Gymnasien. Gleich-
zeitig sind unter Studienanfängerinnen 
und -anfängern weniger Abiturientin-
nen und Abiturienten von Eltern ohne 
Studienerfahrungen als von Eltern mit 
Studienerfahrungen. 

Ursachen dieser Probleme, Fragen der 
Bildungsgerechtigkeit und Maßnahmen 
zur Veränderung werden richtigerweise 
zunehmend thematisiert und diskutiert. 
Dabei sind First-Generation-Studieren-
de keine homogene Gruppe. Die Eltern 
bzw. Familien haben sehr unterschiedli-
che Bildungshintergründe und Lebenssi-
tuationen: von ungelernten Arbeitskräf-
ten über ausgebildete Fachkräfte bis hin 
zu Selbstständigen ohne akademische 
Bildung. Die Familien haben z. T. inter-
nationale Hintergründe, z. B. Migrations-
erfahrungen oder Zuwanderungsbiogra-
fien. Der Bildungshintergrund bestimmt 
nach wie vor in vielen Bereichen die 
gesellschaftliche Stellung, die Karriere-
möglichkeiten und das Einkommen.

In diesem Artikel möchte ich mich 
dem eher selten hinterfragten Thema 
des Aufstiegs widmen, dieses kritisch 
beleuchten und hinterfragen. Es ist in der 
Regel eine selbstverständliche Annah-
me, dass Aufstieg gut ist und auch von 
allen gewollt ist. So einfach ist es aber 
nicht und genau diese Ambivalenz erle-
ben viele First-Generation-Studierende. 

Zur Strukturierung dieser kritischen 
Diskussion greife ich auf die Arbeit von 
Bourdieu (1983, 1986) zurück. Bourdieu 
versucht, die Persistenz gruppenbasier-
ter sozialer Ungleichheit zu erklären. Er 
beschreibt dafür drei Erscheinungsfor-
men von Kapital: wirtschaftliches, sozia-
les und kulturelles Kapital. Für Bourdieu 
lässt sich „wirtschaftliches“ Kapital leicht 
in Geld umwandeln, während es sich 
beim „sozialen“ Kapital um Netzwerke 
und Verbindungen handelt. Kulturelles 
Kapital kann in drei Formen bereitgestellt 
werden: verkörpertes, objektiviertes und 
institutionalisiertes kulturelles Kapital. 

Aufstieg durch Studium – ein kritischer Blick

Scheinbar ist Aufstieg gut und von allen gewollt. First-Generation-Studierende verlieren aber 
auch etwas und es ist nicht sicher, ob der Aufwand des Studiums auch zum Aufstieg führt. Ge-
nau diese Ambivalenz erleben viele First-Generation-Studierende und damit muss die Hoch-
schule umgehen. | Von Prof. Dr. Monika Huesmann 
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Die verkörperte Form als Charakter und Denkweise, 
wie sich ein Individuum präsentiert und kommu-
niziert. Das objektivierte kulturelle Kapital umfasst 
beispielsweise das Eigentum an Kunst einschließ-
lich des Verständnisses ihrer kulturellen Bedeutung, 
wissenschaftliche Instrumente und deren Nutzung 
sowie Technologien mit dem Zugang zu Medien 
und anderen digitalen Quellen des Wissens und 
Verstehens. Schließlich spiegelt sich das institutio-
nalisierte kulturelle Kapital in den Qualifikationen 
einer Person wider, zum Beispiel im akademischen 
Grad (Bourdieu, 1983).

Unstreitig ist in der Forschung, dass die Ausstat-
tung mit den drei Formen des Kapitals die Möglich-
keiten des Individuums zu einem Bildungsaufstieg 
und gesellschaftlichem Erfolg nachhaltig mitbe-
stimmen. Wirtschaftliches Kapitel in Form von Geld 
ermöglicht z. B. Nachhilfeunterricht, Privatschulen 
und Auslandsaufenthalte. Soziales Kapitel in Form 
von Netzwerken und Verbindungen erleichtern den 
Zugang zu Praktika in renommierten Unternehmen 
oder Berufseinstiege auf karriereorientierten Stellen. 
Kulturelles Kapital in seinen drei Unterformen: Die 
verkörperte Form des kulturellen Kapitals manifes-
tiert sich in Form von Sprache (Akzent/Dialekt) oder 
Freizeitinteressen wie Segeln oder Oper. Sie zeigt 
sich z. B. im Selbstbewusstsein, sich in bestimmten 
Kreisen zu bewegen und zu kommunizieren, und 
der Sicherheit, sich zu verschiedenen Anlässen zu 
kleiden oder auch die Verhaltensregeln zu kennen, 
z. B. in Form von Tischsitten oder Manieren. Das 
objektivierte kulturelle Kapital umfasst Fragen von 
Allgemeinbildung, wissenschaftlichen Instrumenten 
wie Argumentationslogiken, analytisches Denken 
oder Informationsbeschaffung und -bewertung. Je 
fundierter und geübter Wissen und der Umgang 
mit diesem ist, desto leichter können neue Prob-
leme in dieser Art und Weise bearbeitet werden. 
Dazu gehört auch der Zugang zu neuen Technolo-
gien und deren sichere Verwendung, z. B. auch die 
Möglichkeit, von Eltern oder Geschwistern ständig 
Rat und Unterstützung bekommen zu können. Das 
institutionalisierte kulturelle Kapital umfasst die 

Qualifikationen einer Person, z. B. die Hochschul-
zugangsberechtigung oder der Studienabschluss. 
Dazu gehört z. B. auch, an welcher Universität der 
Abschluss gemacht wurde. So haben in England die 
Abschlüsse in Cambridge oder Oxford („Oxbridge“) 
ein höheres Prestige als Abschlüsse anderer Einrich-
tungen. Es liegt nahe, dass First-Generation-Stu-
dierende in der Regel eine geringere Kapitalaus-
stattung zu Beginn ihrer Bildungslaufbahn haben, 
und sie müssen neben dem Erwerb von Schul- und 
Studiumswissen gleichzeitig auch noch ihre Ausstat-
tung an ökonomischem, sozialem und kulturellem 
Kapital verbessern, um gesellschaftlich aufsteigen 
zu können.

Aufstieg durch Studium bedeutet damit, nicht 
einfach nur Studienleistungen zu erbringen. Nicht 
alle jungen Menschen streben einen Aufstieg durch 
Studium an und gleichzeitig ist ein Aufstieg durch 
Studium nicht das Ziel aller Eltern. Es geht nicht 
einfach darum, dass Menschen nicht können oder 
nicht wollen. Das gibt es natürlich auch. Es geht 
auch nicht um Vernachlässigung oder mangelnde 
Fürsorge der Eltern. Mit Aufstieg sind auch schwie-
rige Entscheidungen und Konsequenzen verbun-
den, die aus der Perspektive der drei Kapitalformen 
diskutiert werden können. 

Bei einem Aufstieg durch Studium ist sowohl 
das ökonomische Kapital der Eltern als auch der 
Studierenden selbst wichtig. Ein abgeschlossenes 
Studium erhöht die zukünftigen Verdienstmög-
lichkeiten nachhaltig. Das wissen alle Eltern, die 
selbst studiert haben. Haben sie das nicht, ist dieses 
Wissen nicht selbstverständlich. Mit diesem Wissen 
rechnet sich eine Investition in die Lernjahre eines 
Kindes langfristig. Ohne dieses Wissen ist das nicht 
bewusst, gleichzeitig müssen Familien mit weniger 
Geld mehr Lernjahre finanzieren. Für die jungen 
Menschen bedeutet die Entscheidung für ein Studi-
um, zunächst einige Jahre weniger zu verdienen 
als andere, die sich für eine Ausbildung oder einen 
direkten Berufseinstieg entschieden haben (anders 
ist es mit dem dualen Studium). Der Verdienst nach 
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„First-Generation-Studierende 

sind keine homogene Gruppe. 

Die Familien haben sehr 

unterschiedliche 

Bildungshintergründe und 

Lebenssituationen.“
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einer Ausbildung und nach einem Bachelorstudium 
unterscheidet sich kaum. Deutliche Unterschiede 
zeigen sich zwar nach wenigen Jahren der Berufstä-
tigkeit und diese Unterschiede werden im Laufe der 
Jahre immer größer, aber auch das wissen nicht alle 
vor einem Studium. Eltern von First-Generation-Stu-
dierenden müssen zu Beginn mit weniger Einkom-
men Lernjahre finanzieren, deren Ergebnisse wenig 
greifbar und unsicher sind. Studierende verzichten 
auf Einkommen, mit dem sie ihre Eltern entlasten, 
sich selbst unterhalten und mit anderen in ihrem 
Umfeld gleichziehen könnten. Dabei zeigen neue-
re Studien ebenfalls, dass First-Generation-Studie-
rende tatsächlich auch im Laufe ihres Berufslebens 
weniger Karrierechancen und weniger Einkommen 
haben als Studierende, deren Eltern bereits studiert 
hatten („class ceiling“ nach Friedman, O'Brien and 
Laurison 2017).

Das soziale Kapital der Eltern spiegelt sich in 
Netzwerken und Verbindungen, von denen Kinder 
profitieren und ggf. in diese Netzwerke aufgenom-
men werden können. In Deutschland werden die 
Möglichkeiten, die sich dadurch ergeben, auch 
„Vitamin B“ genannt („Beziehungen“). Offenheit 
und spontane Akzeptanz sind zwischen Gleichge-
sinnten, die ähnliche Eigenschaften, eine ähnliche 
Ausbildung und einen ähnlichen Familienhinter-
grund haben, einfacher („Stallgeruch“). Der Aufstieg 
durch Studium wird erleichtert durch Verbindun-
gen zu Menschen, die studiert und eine entspre-
chende berufliche Stellung erlangt haben. Da viele 
Netzwerke auf der gleichen gesellschaftlichen Stufe 
entstehen, können Menschen, die von dieser Stufe 
aufsteigen wollen, die Netzwerke der Eltern nur 
selten dafür nutzen. Den Eltern fehlen Netzwerke 

auf den angestrebten Stufen. Gleichzeitig entfernen 
sich First-Generation-Studierende von der gesell-
schaftlichen Stufe der Eltern. Das wird von Eltern 
und Freunden nicht nur positiv gewertet. Direkte 
oder indirekte Vorwürfe, wie etwas Besseres sein zu 
wollen oder das, was man ist oder hat, nicht mehr 
gut genug zu finden, sind nicht selten mit einem 
angestrebten Aufstieg verbunden.

Sprache ist für den Aufstieg durch Studium eine 
der zentralen Faktoren der verkörperten Form des 
kulturellen Kapitals. Der Bildungshintergrund und 
die gesellschaftliche Stufe spiegeln sich in der Regel 
deutlich in der Sprache. Anhand von Wortschatz, 
Komplexität der sprachlichen Struktur, Ausdrucks-
fähigkeit und Dialekt bzw. Akzent kann die gesell-
schaftliche Stellung häufig leicht eingeschätzt 
werden. First-Generation-Studierende verändern 
häufig ihre Sprache, um in Gesprächen, Diskussi-
onen oder auch schriftlichen Arbeiten akzeptiert 
und wertgeschätzt zu werden. Diese Anpassung 
an sprachliche Gepflogenheiten im universitä-
ren Umfeld können Studierende auch von ihrer 
Herkunft, ihren Familien und Freunden distan-
zieren. Zum Teil positiv, zum Teil aber auch nega-
tiv („Redest du jetzt immer so geschwollen?“). Die 
vertrauten Netzwerke werden fremder („Du hältst 
dich wohl für was Besseres?“), neue Netzwerke sind 
nicht so leicht zugänglich. 

Objektiviertes kulturelles Kapital ist nicht einfach 
aufzubauen – vor allem, wenn andere schon über 
ein Startguthaben verfügen. Umfang und Tiefe von 
Allgemeinbildung, die Kinder und Jugendlichen 
nicht in der Schule, sondern in der Familie vermit-
telt werden, sind in der Regel vom Bildungsstand der 
Familie abhängig. Museumsbesuche, Theaterabende, 
Auslandsaufenthalte und Zugang zu Medien (z. B. 
Bücher, kostenpflichte Datenbanken und Program-
me) eröffnen andere Bildungsbereiche als Fernse-
hen und der Besuch von Fußballspielen. Hier zeigt 
sich auch die Verbindung zwischen Sprache und 
Netzwerken. Netzwerke unterscheiden sich gerade 
auch darin, über welche Themen gesprochen wird, 
wie dies vonstattengeht und wann welche Themen 
„angemessen“ sind. Sicherheit in der Umsetzung 
von Kommunikationsregeln (wann, was, wie …) 
bestimmen oft über Zugang zu oder Ausschluss 
von Netzwerken. Zum Lernen von neuen Regeln 
und Wissen sowie dem Anspruch, Verhalten zu 
ändern, kommt auch noch die emotionale Belas-
tung hinzu. Es ist nicht nur das Kennenlernen von 
neuen Menschen, sondern auch Anspannung, Unsi-
cherheit und sich nicht zugehörig zu fühlen. Unge-
wohnte Dresscodes, unvertraute Diskussionsthe-
men, Benimmregeln, die nicht automatisiert sind, 
und immer wieder auch der Umgang mit Ableh-
nung, Überheblichkeit und Arroganz. Für Menschen, 
die ihre vertraute Komfortzone, ihre Netzwerke und 
Umgebung nie wechseln mussten, da sie in eine 
hohe gesellschaftliche Schicht geboren wurden, sind 

„Für Menschen, die ihre 

vertraute Komfortzone, ihre 

Netzwerke und Umgebung nie 

wechseln mussten, da sie in 

eine hohe gesellschaftliche 

Schicht geboren wurden, sind 

diese Anstrengungen und die 

damit verbundenen 

Belastungen kaum 

nachvollziehbar.“
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diese Anstrengungen und die damit verbundenen 
Belastungen kaum nachvollziehbar (nach Michael 
Kimmel: Privilegien sind unsichtbar für jene, die sie 
haben). Viele Regeln werden als selbstverständlich 
gesehen und ein Verstoß gegen sie wird als schlech-
tes Benehmen (z. B. Messer abzulecken), Dumm-
heit (z. B. bei Hausarbeiten Worte nicht korrekt zu 
benutzen, umgangssprachliche Begriffe zu verwen-
den) oder absichtliches Fehlverhalten (z. B. im klas-
sischen Konzert einzuschlafen) interpretiert. 

Institutionalisiertes kulturelles Kapital wie Studi-
enabschlüsse oder Fremdsprachenkenntnisse sind 
nur auf den ersten Blick für alle gleichwertig. Nicht 
alle haben das gleiche Wissen, welche Hochschu-
le für welche Studienfächer besonders renommiert 
ist. Unterstützung und Beratung können Eltern 
mit akademischem Bildungshintergrund aufgrund 
ihrer eigenen Erfahrung und ihrer Netzwerke oft 
besser leisten. Ethnische Hierarchien (ausführlicher 
dazu WZB Koopmanns u. a., 2018) können auch 
bei Sprachkenntnissen vermutet werden: Mutter-
sprachliche Kenntnisse in Englisch oder Japanisch 
werden als höherwertiger angesehen als in Türkisch 
oder Albanisch. 

Der Aufstieg durch Studium ist auf der einen Seite 
erstrebenswert: mehr Wissen, mehr Möglichkei-
ten, mehr Einkommen, mehr Verantwortung und 
mehr Karriereoptionen. Auf der anderen Seite bedeu-
tet Aufstieg häufig auch Distanz zu den eigenen 
Wurzeln. Dazu kommt der ständige Druck, Kapital 
neu aufbauen zu müssen, um dort auch ankommen 
zu können. Dabei ist Einzelnes leicht zugänglich, 
wie Allgemeinwissen über Kunst und Kultur. Ande-
res ist schwer erlernbar, oft implizit und so kaum 
fassbar: Die Unsicherheiten, was man selbst möch-
te und welchen Preis man dafür zahlen muss, oder 
wie viel Anstrengungen notwendig sind oder sein 
könnten, sowie gleichzeitig die Ungewissheit, was 
erreicht werden kann. Daraus entstehen Ambiva-
lenzen, die auch gerade bei Studierenden wahrge-
nommen werden können. Das vertraute, sichere 
und sozial eingebundene Umfeld zumindest teil-
weise verlassen zu wollen, um neue, unsichere und 

nicht einschätzbare Wege zu gehen, ist spannend, 
interessant und aktivierend. Gleichzeitig aber auch 
anstrengend, schwierig und nicht einschätzbar.

Was bedeutet das für uns Hochschullehrende? 
First-Generation-Studierende brauchen Rollenvor-
bilder, also Professorinnen, Professoren, Dozen-
tinnen und Dozenten, die selbst einen Aufstieg 
durch Studium bewältigt haben und auch darüber 
sprechen. Wir brauchen die Offenheit, dass einige 
Studierende gerade beim gesprochenen (Gesprächen 
und Diskussion) und schriftlichen (Hausarbeiten 
und Mails) Ausdruck noch Lernbedarf haben. Das 
bedeutet keine Senkung der Leistungserwartung, 
sondern Offenheit für Lernfortschritte. Das bedeu-
tet, unbeholfene Ausdrucksweisen nicht mit fehlen-
dem fachlichen Wissen gleichzusetzen, sondern 
Studierende darin zu unterstützen, ihre fachliches 
Wissen dem Studium entsprechend präsentieren 
zu können. Entsprechend ist es fair, Studieren-
den auch implizites Wissen so weit wie möglich 
zu eröffnen, z. B. durch offene Erläuterungen von  
Dresscodes bei Firmenexkursionen und Entschlüs-
selung von Verhaltensoptionen und -erwartun-
gen, z. B. wie vorteilhaft es sein kann, bei einem 
Vortrag von Menschen aus interessanten Unterneh-
men Fragen vorzubereiten und im Anschluss daran 
noch mit den Vortragenden das Gespräch zu suchen 
und persönlich nach einem Praktikum zu fragen. 
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hlb-Präsidium im Gespräch mit BDI-Präsident Kempf                      

„Erfolg braucht HAW“: Umfrageergebnisse

Umfrage bestätigt: Keine Zeit für  
anwendungsorientierte Forschung
Der Hochschullehrerbund hat im Rahmen 
seiner Kampagne „Erfolg braucht HAW“ 
eine Umfrage unter Professorinnen und 
Professoren an staatlichen Hochschulen 
für angewandte Wissenschaften (HAW) 
durchgeführt. Die Umfrage war für zwei 
Monate vom 22. September bis zum 
21. November 2019 online verfügbar.  

Für die Auswertung konnten die  Antworten 
von bis zu 3.466 Teilnehmerinnen und 
 Teilnehmern herangezogen werden. 
Diese Beteiligten stellen nach den Krite-
rien „Bundesländer“, „Geschlecht“ und 
 „Fachgebiete“ ein Abbild der Grundgesamt-
heit der Professorinnen und Professoren 
an Hochschulen für angewandte Wissen-
schaften dar. Da auch keine Hinweise auf 
 systematische Verzerrungen bzw. Ausfäl-
le bei  einzelnen Kriterien vorliegen, wird 
 insgesamt von einer guten Passung und von 
aussagefähigen Ergebnissen ausgegangen.  
 
Bei einzelnen Aspekten werden als 
Vergleichswerte die Ergebnisse der 
hlb-Umfrage zum Workload von 
2013 einbezogen. Die statistische 
Auswertung der Umfrage übernahm   
Dr. Leo Hellemacher.

Soziodemografische Daten 
Von 3.466 Beteiligten antworteten nach 
Geschlechtern differenziert 28,3 Prozent 
Professorinnen und 71,4 Prozent Profes-
soren. Die Angabe „divers“ machten 0,3 
Prozent. Etwa die Hälfte der Teilnehmen-
den war der Gruppe „bis 50“, die andere 
Hälfte der Gruppe „über 50“ zuzuordnen. 
Mit 25,9 Prozent hatte die Gruppe der 
50- bis 54-Jährigen den höchsten Anteil. 

37,5 Prozent gaben als Fachgebiet die 
Ingenieurwissenschaften, 18,7 Prozent 
die Wirtschaftswissenschaften, 12,8 
Prozent die Sozialwissenschaften und 
12,4 Prozent Mathematik/Naturwis-
senschaften an. Alle anderen Fachge-
biete waren mit niedrigeren Anteilen 
vertreten. Diese Teilnahmeverteilung 
entspricht dem Fächerspektrum an HAW. 
Die Beteiligung in den einzelnen Bundes-
ländern spiegelte in etwa die Anzahl der 
dort tätigen Hochschullehrenden an 
staatlichen HAW wider. 

Die meisten Antworten kamen demnach 
aus Bayern (21 Prozent), Nord-
rhein-Westfalen (18,3 Prozent) und 
Baden-Württemberg (17,7 Prozent), 

gefolgt von Hessen (8,1 Prozent), Nieder-
sachsen (7,2 Prozent), Rheinland-Pfalz 
(5,3 Prozent) und Berlin (4,5 Prozent). 

Wegen der teilweise niedrigen Teilneh-
merzahlen einzelner Bundesländer, 
insbesondere in den kleineren Bundes-
ländern, stehen die unten berichteten 
Ergebnisse in den Fällen der bundesland-
bezogenen Aussagen unter dem Vorbe-
halt der Festigung durch weitere Studien.

Lehre
Gut 20 Prozent der Befragten erbringen 
durchschnittlich im Studienjahr mehr 
als die geregelte Lehrverpflichtung von 
18 Semesterwochenstunden (SWS). Rund 
52 Prozent der Befragten haben ein Lehr- 
überhang-„Konto“ von mehr als 10 
SWS und ca. 7 Prozent sogar mehr als 
50 SWS angegeben. Mehrlehre in diesem 
Umfang gefährdet die wissenschaftsba-
sierte Lehre, denn nach Einschätzung 
des Wissenschaftsrats (2007) in seinen 
Empfehlungen zu einer lehrorientierten 
Reform der Personalstruktur an Univer-
sitäten ist bei einer Professur mit dem 
Schwerpunkt Lehre die wissenschaftliche 
Qualität nur bis zu einer Lehrverpflich-
tung im Umfang von 12 SWS gewähr-
leistet.

Forschung
Professuren an HAW haben darüber 
hinaus ihrer gesetzlich festgeschriebenen 
Aufgabe der Forschung nachzukommen, 

Das Bundespräsidium des hlb verständigte sich mit BDI-Präsident Dieter Kempf in Berlin am 19. Februar über die  
Bedeutung unserer Absolventinnen und Absolventen von HAW für die globale Wettbewerbsfähigkeit unserer  
Wirtschaft, über die Schwierigkeiten der HAW bei der Gewinnung professoralen Nachwuchses, über die staatliche  
Förderung der anwendungsorientierten Forschung in einer Transfergemeinschaft DTG, die Nutzung der Forschungs- 
kompetenzen an HAW und das eigenständige Promotionsrecht für HAW zur Steigerung des Forschungsoutputs im  
Interesse der Industrie. V. l. Christoph Maas (Chefredakteur DNH), Franz-Xaver Boss, Olga Rösch, Dieter Kempf,  
Nicolai Müller-Bromley, Jochen Struwe.

Bundespräsidiumsmitglied Ali Reza Samanpour ver-
abschiedet sich von BDI-Präsident Kempf nach dem 
Gespräch.
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hlb-Kolumne

Politischer Generalse-

kretär und/oder Bundes-

geschäftsführer?

In einem knappen Jahr endet im hlb die 
Ära Mücke, und wir müssen eine Nachfol-
ge für den Mann suchen, der unsere Ge-
schäftsstelle in Bonn dann 33 Jahre führte. 
Als Hubert Mücke 1988 anfing, gab es 
außer ihm nur eine Teilzeitmitarbeiterin, 
heute arbeiten dem Verband neun Fest-
angestellte und fallweise weitere Zeitkräfte 
zu. Damals hatte der hlb etwa 2.200 Mit-
glieder, heute sind es 7.136. Das Bundes-
präsidium (BP) arbeitet unverändert eh-
renamtlich, und das soll auch so bleiben. 
Aber im Schnitt 50 Arbeitstage pro Jahr für 
den hlb als BP-Mitglied einzusetzen, wäre 
ohne Beistand der Geschäftsstelle kaum 
sinnvoll. Angesichts der Aufgabenfülle in 
der Verbandsführung fragt sich aber, ob 
die Unterstützung hauptsächlich adminis-
trativ (wie bisher) oder – m. E. zukunfts-
weisend – doch eher politisch-strategisch 
sein sollte, um den hlb und seine Anliegen 
weiter nach vorne zu bringen. Da auf eine 
ordnungsgemäße Geschäftsführung nicht 
verzichtet werden darf, brauchen wir 
auch künftig einen Bundesgeschäftsfüh-
rer (m/w/d). Aber sollte nicht zumindest 
darüber nachgedacht werden, zusätzlich 
einen „politischen Generalsekretär“ zu 
installieren, wie es – nicht grundlos – die 
Parteien auch machen? Einen hauptamt-
lichen Generalsekretär, vielleicht dort an-
gesiedelt, wo viel Musik spielt (Politik, Me-
dien, Verbände), nämlich in Berlin, der die 
„ständige Vertretung“ des Bundespräsidi-
ums als hauptamtlicher Ansprechpartner 
sicherstellt, der (weil vom Tagesgeschäft 
entlastet) Zeit für die politisch-strategische 
Unterstützung des Bundespräsidiums hat? 
Ich meine, wir sollten diese Diskussion 
führen.

was bei diesem selbst für eine Lehrpro-
fessur deutlich zu hohen Lehrdeputat 
kaum möglich ist.
 
Forschungs- und Praxissemester
Zwar ist die Zahl derjenigen, die noch nie 
ein Forschungs- oder Praxissemester nutz-
ten, gegenüber der Umfrage von 2013 um 
ca. 10 Prozentpunkte gesunken. Immer 
noch haben aber mehr als die Hälfte der 
Hochschullehrenden (55,4 Prozent) noch 
nie ein Forschungs- oder Praxissemester 
nutzen können, um für die befristete Zeit 
eines Semesters intensiv zu forschen (eini-
ge Bundesländer ermöglichen auch längere 
Forschungsphasen) oder ihre Praxiskennt-
nisse aufzufrischen. Die Hochschulleitun-
gen sind aufgefordert, diesen Missstand 
zu beheben und ihre Professorinnen und 
Professoren auch hier bei der Wahrneh-
mung ihrer Pflichtaufgabe Forschung und 
dem Erhalt ihres Praxisbezuges zu unter-
stützen. Wenn schon neben einer Lehr-
verpflichtung von 18 SWS wenig bis kein 
Raum für Forschung bleibt, so wären regel-
mäßige Forschungssemester ein erster 
Schritt, einen Freiraum für Forschung – 
zumindest zeitweise – zu schaffen. Unbe-
nommen bleibt, dass Forschung kontinu-
ierlich – nicht nur alle sieben oder acht 
Semester – möglich sein muss.

Wissenschaftliche Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter
60 Prozent der Befragten haben keiner-
lei Unterstützung durch wissenschaftlich 
Mitarbeitende, ergaben die Antworten auf 
die Frage nach Verfügbarkeit von Vollzeit-
äquivalenten an wissenschaftlichen Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern. 21 Prozent 
der Befragten gaben eine personelle Unter-
stützung im Umfang von maximal einer 
halben Mitarbeiterstelle an. Diese wissen-
schaftlich Mitarbeitenden stehen größten-
teils in den Ingenieurwissenschaften zur 
Verfügung (48,4 Prozent) und selbst dort 
nur in Ausnahmefällen mit einer vollen 
Stelle. Mitarbeitende in den Ingenieur-
wissenschaften betreuen in der Regel ein 
Labor und ggf. Labor-Lehrveranstaltungen, 
unterstützen jedoch die Professuren nicht 
in der Forschung und stehen häufig nur 
mit einem hälftigen oder unterhälftigen 
Stellenanteil pro Professur zur Verfügung. 

Erst mit einer grundständig finanzierten 
und spürbaren personellen Unterstützung, 
also mindestens einer Mitarbeiterstelle pro 
Professur, können HAW zu einem verläss-
licheren Partner für Industrie, Wirtschaft 
und Gesellschaft werden. Ohne grund-
ständig finanzierte Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter können die HAW/FH ihr 

professorales Potenzial in der angewandten 
innovativen Forschung nicht ausschöpfen.
 
Präferenz in der Lehre/in der Forschung
Trotz der hohen Lehrbelastung erfüllen 
Professorinnen und Professoren an HAW 
ihren gesetzlichen Auftrag der anwen-
dungsorientierten Forschung – derzeit 
gewiss noch nicht in dem den gesellschaft-
lichen Erwartungen entsprechenden und 
erforderlichen Umfang. Stünde den Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern an 
HAW dafür mehr Zeit zur Verfügung, 
könnte ihr Potenzial an anwendungsbe-
zogener und praxisorientierter Forschung 
noch gewinnbringender für die Wirtschaft 
und Gesellschaft nutzbar gemacht werden.  

Der Wandel der HAW seit ihrer Gründung 
vor 50 Jahren als reine Lehreinrichtung 
zur Hochschule der anwendungsorien-
tierten Forschung spiegelt sich deutlich 
in dem Selbstverständnis ihrer Professo-
rinnen und Professoren. Das bestätigen die 
Ergebnisse der aktuellen Umfrage: Nur ca. 
18 Prozent der Befragten sehen ausschließ-
lich ihren Schwerpunkt in der Lehre. Die 
Forschung ist – wie von den Hochschulge-
setzen vorgesehen – für die Mehrzahl der 
Befragten zu einem Schwerpunkt inner-
halb ihres Aufgabenportfolios gewor-
den. Für rund 14 Prozent liegt die Präfe-
renz inzwischen „mehr in der Forschung, 
aber auch in der Lehre“ oder sogar primär 
in der Forschung (rund 3 Prozent). 

Die Antworten weisen auf eine Tendenz, 
dass insbesondere die jüngere Genera-
tion der Professorinnen und Professo-
ren ihre Forschungsaufgabe zunehmend 
angenommen hat. In Stellenbesetzungs-
verfahren gewinnt die Forschungsstär-
ke zunehmend an Bedeutung. So liegen 
die Anteile der Teilnehmenden mit hoher 
Forschungspräferenz in den Altersgruppen 
bis 49 Jahre bei rund 16 Prozent, während 
in den Altersgruppen ab 55 Jahre der 
Anteil auf rund 10 bis 11 Prozent sinkt. 

Innerhalb des Fächerspektrums an HAW 
haben die „Gesundheitswissenschaften 
und nicht medizinischen Heil- und Pflege-
berufe“ (21 Prozent), die Gruppe „Agrar-, 
Forst- und Ernährungswissenschaften“ (17 
Prozent) sowie die Gruppe „Mathematik/
Naturwissenschaften“ (rund 15 Prozent) 
die stärksten Präferenzen in der Forschung. 

Die vollständige Fassung der Auswertung 
finden Sie hier:  

  https://hlb.de/ueber-uns/serviceleistun-
gen/hlb-publikationen

 Karla Neschke
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Die Erhöhung des Professorinnenan-
teils ist ein erklärtes gleichstellungspo-
litisches Ziel, zu dessen Realisierung 
in den letzten Jahren verschiedene 
Programme aufgelegt und auch Initia-
tiven an Hochschulen gestartet wurden 
(GESIS 2017). Dennoch wächst an den 
Hochschulen für angewandte Wissen-
schaft (HAW) der Anteil der Frauen auf 
Professuren nur langsam und lag 2016 
bei gerade ca. 22 Prozent (Löther 2018, 
S. 12f). Die existierenden Programme 
konzentrieren sich auf die Phase bis 
zur Berufung. Weitaus seltener geraten 
hingegen die Strukturen und Prozesse 
in den Blick, mit denen die Neuberu-
fenen nach Rufannahme konfrontiert 
sind. Hier scheint die Vorstellung zu 
herrschen, dass „jenseits der Gläsernen 
Decke“ die vorher vorhandenen Diskri-
minierungs- und Marginalisierungsme-
chanismen nicht länger greifen würden.

Professorinnen und Professoren haben 
an den Hochschulen einen großen 
Einfluss auf die Gestaltung der Studi-
engänge und -strukturen, auf Gremien-
besetzung und -entscheidungen, Nach-
wuchsförderung und nicht zuletzt die 
Durchführung von Lehre, Forschung 
und Entwicklung. Damit stehen Neube-
rufene vor einer Reihe von (neuen) 
Aufgaben, die sie zudem zum Teil erst 
kennenlernen und dann priorisie-
ren müssen. An HAW gilt dies umso 
mehr, da Professorinnen und Profes-
soren häufig außerhalb des akademi-
schen Bereichs und aufgrund des noch 
(weitgehend) fehlenden Promotions-
rechts nur in seltenen Fällen beruf-
lich an einer HAW sozialisiert wurden  
(Wissenschaftsrat 2016, S. 8).

Das Ankommen auf der Professur, 
die Gestaltung der Vielfalt der mögli-
chen Betätigungsfelder und insbe-
sondere die Lehrverpflichtung stellen 
deshalb oft eine Herausforderung dar. 
Wir gehen davon aus, dass in Hochschu-
len geschlechterbezogene Mechanismen 
wirksam sind (Acker 1992) und somit für 
Professorinnen im Prozess der Etablie-
rung auf der Professur zusätzliche Fakto-
ren hinzukommen können. Noch immer 
finden wir geschlechterbezogene Annah-
men und Vorurteile sowie geschlechtlich 
codierte Praktiken und Denkmuster in 
den Hochschulen, die nach der Beru-
fung nicht verschwinden, sondern auch 
„jenseits der Gläsernen Decke“ Wirkun-
gen entfalten, selbst wenn sie oft nicht 
auf den ersten Blick erkennbar sind (u. 
a. Beaufaÿs/Engels/Kahlert 2012). Damit 
perpetuieren sich die vielfach belegten 
geschlechtsbasierten Marginalisierun-
gen vor der Berufung (siehe z. B. Kahlert 
2015) auch für Frauen auf der Professur. 

Den Perspektiven von Anerkennung 
und Marginalisierungen von Professorin-
nen gehen wir derzeit in einem Verbund-
projekt nach. Die Situation von Profes-
sorinnen an HAW wird im Teilprojekt 
an der Hochschule Hildesheim/Holz-
minden/Göttingen (HAWK) untersucht.

Da Hochschulforschung in der 
Bundesrepublik sich zumeist auf die 
Situation der/an Universitäten bezieht, 
ist der Forschungsstand zu den HAW 
eher übersichtlich (Friedrich 2019, 
Holuscha 2013, In der Schmitten et al. 
2017, Müller-Bromley 2019, Nickel 2011, 
Wienert 2014,Wissenschaftsrat 2010, 
2016). Noch weniger Erkenntnisse liegen 

Selbstbestimmung und Verlorenheit:  
Professorin werden an HAW

An einer HAW Professorin zu werden, bringt eine Reihe von neuen Aufgaben mit sich. Auf-
grund der teilweise ungeschriebenen Regeln, Strukturen sowie Kulturen der Hochschulen 
und darin wirkenden geschlechtsbezogenen Praktiken kann dies insbesondere für neuberu-
fene Professorinnen mit großen Herausforderungen verbunden sein. 
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zurzeit zu Professorinnen an diesem Hochschultyp 
vor. In diesem Beitrag werden wir erste Ergebnisse 
in Bezug auf das Ankommen auf der Professur und 
die Gestaltung der Tätigkeit vorstellen.

Selbstbestimmung …

„Ich kam aus der Beratung, hab total unter Stress 
gestanden und unter Druck und dann bin ich hier-
hergekommen und war vollkommen selbstbestimmt. 
Ja, musste da nur, in Anführungszeichen, die Vorle-
sungen aufbauen. Klar ist das am Anfang noch nicht 
so, dass man das Konzept komplett fertig hat. Wenn 
man da reinkommt, da ist man dann halt immer nur 
ein, zwei Vorlesungen vorne dran, aber ja, es war total 
entspannt.“

In diesem Zitat fasst die Interviewpartnerin 
Kernerfahrungen neuberufener Professorinnen aus 
unserem Sample fokussiert zusammen. Die Professur 
wird im Vergleich zu vorhergehenden Tätigkeiten 
als deutliche Veränderung erlebt. Diese Schilderun-
gen zeigen zweierlei: Zum einen verdeutlichen sie 
einen wahrgenommenen Unterschied zwischen den 
Tätigkeiten bzw. Belastungen außerhalb und inner-
halb der Hochschule. Zum anderen wird deutlich, 
dass die Professur als hochgradig selbstbestimmt 
erfahren wird. Damit bleibt zunächst die Heraus-
forderung der Lehrverpflichtung. Diese scheint aber 
im Verhältnis zu anderen Stressfaktoren leistbar und 
bezieht sich zudem – so unsere Interviewpartne- 
rinnen – vor allem auf die ersten Jahre.

Deutlich wird in der eingangs zitierten Passa-
ge auch, dass die Situation auf der Professur vor 
der Folie der beruflichen Erfahrungen außer-
halb der Hochschule reflektiert wird. Neben 
dem als positiv erlebten Faktor der Selbstbestim-
mung werden in unseren Interviews in dieser 
Hinsicht auch anders zu bewertende Unterschiede  
(siehe weiter unten) benannt.

Verlorenheit …
 
Auf die Frage nach überraschenden Erfahrungen auf 
der Professur führt eine Interviewpartnerin aus:

„Also wie unkoordiniert das läuft, also wie wenig Klar-
heit besteht, wie wenig Reglements bestehen. Außer der 
Tatsache, es gibt Wahlveranstaltungen und die Lehre ist 
irgendwie 18 SWS, gibt es kaum jemanden, der mir irgend-
wie zuschaut oder der mir irgendetwas sagt. Das ist so sehr, 
sehr selbstbestimmt. Das ist ein schönes Gefühl, aber es 
gibt am Anfang auch ein Verlorenheitsgefühl und wenn 
man dann nicht irgendwie Menschen trifft, die einen beglei-
ten und so ein bisschen unterstützen und einem etwas 
erklären, kann das schon doch ganz schön viel werden.“

Diese Interviewpartnerin erwähnt neben dem schö-
nen Gefühl der Selbstbestimmung auch – zumindest 
für den Anfang der Tätigkeit – ein „Verlorenheitsge-
fühl“. Sie führt dies zurück auf fehlende Koordinati-
on und erkennbare Regelungen und damit fehlende 
Klarheit über Aufgaben und deren Gestaltung oder 
auch kompetente Ansprechpersonen. Relativ klar 
scheint die Lehre, die weiteren Aufgaben auf Profes-
suren werden vielleicht erahnt, sind aber nicht deut-
lich. Und ein zweiter Aspekt dieses Zitats ist bemer-
kenswert: Die Auflösung der Verlorenheit scheint dem 
Zufall überlassen, dass man „irgendwie Menschen 
trifft“, die unterstützen, beraten, informieren und 
begleiten. 

Diese Verlorenheit wird in anderen Interviews als 
Verlust einer Teamerfahrung beschrieben: „Ich bin 
gar nicht auf die Idee gekommen, dass es diese Team-
arbeit an einer Hochschule gar nicht gibt“, oder als 
„einsamer Job“, in dem das Treffen von Kolleginnen 
und Kollegen aufgrund der Arbeitsstrukturen nicht 
(automatisch) stattfindet. An einigen HAW erleich-
tern inzwischen Patenschafts-, Mentoringsysteme 
oder Neuberufenenprogramme das Ankommen. Aber 
selbst an größeren HAW erfolgt die Unterstützung 
häufig noch zufällig und in Selbsthilfe und kostet 

„Auch nach der Berufung auf eine 

Professur können Frauen 

Diskriminierungen und 

Marginalisierungen ausgesetzt sein.“ 
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Zeit: „Das wäre schneller gegangen, wenn die Leute, 
die die Information gehabt haben, sie uns einfach 
gegeben hätten.“

In dieser Feststellung kommt ein Umstand zum 
Ausdruck, der die fehlende Steuerung und Planung der 
Einbindung von Neuberufenen prekär macht: Selbst-
verständlich gibt es diejenigen, die über die Informa-
tionen verfügen. Ob sie aber bereit sind, diese auch  
(mit-) zuteilen, ist eine andere Frage. Das heißt, es 
besteht ein Machtgefälle zwischen den Etablierten und 
den Neuankömmlingen, das im negativen Fall von den 
Etablierten auch genutzt werden kann, um sich selbst 
Entlastung zu verschaffen. Diese Erfahrung beschrei-
ben mehrere Interviewpartnerinnen als „Kampf“ mit 
Kolleginnen und Kollegen, die aktiv versucht haben, 
z. B. bestimmte Aufgaben oder Lehrveranstaltungen 
loszuwerden. Andere Interviewpartnerinnen berichten 
hingegen von förderlichen Strukturen, in denen insbe-
sondere in Bezug auf die Lehrverpflichtung darauf 
geachtet wird, den Neuen Entlastung z. B. durch eine 
effiziente Lehrplanung zu verschaffen.

Während formelle Strukturen noch relativ leicht zu 
verändern wären, bestehen in Bezug auf informelle 
Faktoren weitaus größere Probleme. Gleichzeitig sind 
diese u. U. entscheidend für das Ankommen und vor 
allem die weitere Ausgestaltung einer Professur. Selbst 
Vorerfahrungen an anderen Hochschulen sind keine 
Gewähr dafür, dass sich Neuberufene in den Gepflo-
genheiten und vor allem informellen Regeln zurecht-
finden. Eine unserer Interviewpartnerinnen stellt fest:

„Das ist ein echter Know-how-Verlust, wenn man dann 
in so ein neues Institut geht und einfach noch nicht mal 
weiß, wem kannst du eigentlich trauen. Wer ist für dich, 
wer ist gegen dich, wer spielt mit und wer verscheißert dich 
vielleicht auch. Das war psychisch einfach total anstren-
gend, ja, strapaziös.“ 

Der Mangel an Kontakten zu Kolleginnen und 
Kollegen bzw. die fehlende Einführung in kollegiale 
Strukturen resultierten darin, dass es für die Inter-
viewpartnerin anfangs nicht durchschaubar war, 
„wie Beschlüsse zustande kommen“. Dabei geht es 
nicht in erster Linie um die Regularien der Gremien, 
sondern um das soziale Miteinander, die informell 
etablierten Abläufe und die Persönlichkeitsstruktu-
ren in einem Kollegium. Diese Informationen sind 
wichtig, um einschätzen zu können, was in Begeg-
nungen oder auch Sitzungen vor sich geht, wie 
Bündnisse zustande kommen und mit wem, wie 
Anträge erfolgreich platziert werden können etc. 
Hier zeigt sich die hohe Bedeutung von informellem 
Wissen und einer entsprechenden Einbindung durch 
Kolleginnen und Kollegen. Jenseits von formalen 
Regelungen oder Gesetzen entscheiden diese Fakto-
ren in erheblichem Maße über die Möglichkeiten 
der Wahrnehmung der Gestaltungsspielräume und 
-aufgaben auf einer Professur; hier außen vor zu blei-
ben, kann erhebliche Nachteile mit sich bringen.

Marginalisierungen „jenseits der Gläsernen Decke“

„Mittlerweile haben wir keine Fachbereiche mehr, wo 
überhaupt keine Frau ist. Also im Sekretariatsbereich gab 
es natürlich immer schon welche, bei den Mitarbeiterinnen 
vielleicht, aber auf der Professorenebene nicht. Und es gibt 
dann auch eine Art von männerbündischen Kulturen, wo 
man als Frau komplett abprallt. Also wir hatten mal so 
einen Fachbereich, die haben dann eine Frau sich gegönnt, 
die ist nach einem halben Jahr schreiend abgehauen.“ 

Auch nach der Berufung auf eine Professur können 
Frauen also Diskriminierungen und Marginalisierun-
gen ausgesetzt sein. Das obige Zitat schildert diesbe-
züglich sicher besonders drastische Konsequenzen. 
Gleichwohl sind „männerbündische Kulturen“, in 
denen Professorinnen nur begrenzt Zugang erhal-
ten, nach den Erfahrungen unserer Interviewpartne-
rinnen häufig vorzufinden. Diese reichen von eher 
als schlicht zu bezeichnenden allgemeinen Vorurtei-
len über die Notwendigkeit von Karrieren für Frau-
en („Und wenn die Älteren mir erzählen: Ja, es muss 
ja nicht jede Frau Karriere machen.“) über das damit 
zusammenhängende Erstaunen, wie eine Frau mit 
Kindern eine Professur ausüben kann oder Annah-
men, Frauen seien zu „zart“, um eine Vorlesung „vor 
40 jungen Männern“ zu halten bis hin zu verbalen 
Degradierungen, „dass es eben Übergriffe gibt, dass es 
Kollegen gibt, die Frauen grundsätzlich Mäuschen oder 
Schätzelchen nennen“. Wenn eine andere Intervie-
wpartnerin betont, dass sie „total viel Glück“ gehabt 
hat, weil sie auf „drei total gendersensible Männer“ 
traf, „für die war das so normal, dass man jetzt die Frau 
genauso behandelt, wie man einen anderen Kollegen 
behandeln würde“, verweist das darauf, dass dies keine 
durchgängige Erfahrung ist.

Fazit

Unsere Interviews zeigen ein ambivalentes Bild des 
Ankommens auf der Professur. Wird einerseits die 
hohe Selbstbestimmung, die mit einer solchen Posi-
tion verbunden ist, als wertvoll beschrieben, so sind 
andererseits fehlende Klarheit von Strukturen und 
Regelungen und vor allem auch informelles Wissen 
über Dynamiken im Kollegium bzw. den Gremien 
deutliche Herausforderungen. Während die zunächst 
als Belastung empfundene hohe Lehrverpflichtung 
nach den ersten Semestern bewältigt werden kann, 
scheinen Erfahrungen von Diskriminierung und 
Marginalisierung eher von längerer Dauer bzw. immer 
wieder aufs Neue ein Problem.

Deutlich wird in den Interviews, dass für die Gestal-
tung der Professur und die Wahrnehmung der mögli-
chen Vielfalt an Aufgaben eine gute Einbindung von 
Anfang an eine große Rolle spielt. Nur wenn die 
informellen Gepflogenheiten bekannt sind, können 
Neuberufene sich auch in diese Kontexte erfolgreich 
einbringen. Für Professorinnen scheint dieser Prozess 
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erschwert, da sie nach wie vor Diskriminierungen 
begegnen und höhere Anstrengungen aufwenden 
müssen, um sich gegen diese zu behaupten – bzw. in 
einigen „männerbündischen Kulturen“ wenig Chan-
cen auf eine Integration und damit Verfügungsmög-
lichkeiten über wichtige Informationen bekommen, 
sodass sie relativ marginalisiert bleiben können.

Während die hohe Selbstbestimmung, die mit 
der Professur verbunden ist, einerseits ein Dasein 
als Solitärin ermöglicht, die Professorin also theo-
retisch auch einfach für sich bleiben und ihren 
Arbeitsalltag als Lehrende innerhalb bestimmter 
Grenzen individuell organisieren kann, ist sie für 

viele weiterreichenden Aktivitäten auf Kooperation 
angewiesen.

Auch nach der Berufung geht es gleichstellungspo-
litisch deshalb darum, für Professorinnen gute Bedin-
gungen zu schaffen und Marginalisierungen möglichst 
weitgehend zu verhindern. Das bedeutet weit mehr als 
die Ermöglichung der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf, auf die viele der bestehenden Gleichstellungs-
praktiken zielen. Darüber hinaus ist eine Veränderung 
der Hochschulkultur notwendig, in der das Ankom-
men auf der Professur so begleitet wird, dass Frauen 
nicht nach einem Semester „schreiend abhauen“ oder 
sich auch weiterhin als „einsam“ bezeichnen. 

1 Wir benutzen die Bezeichnung HAW übergreifend auch 
für diejenigen Hochschulen, die die Bezeichnung Fach-
hochschulen tragen.

2 Das diesem Beitrag zugrunde liegende Verbundvorhaben 
„Jenseits der Gläsernen Decke. Professorinnen zwischen 
Anerkennung und Marginalisierung (academica)“ unter 
Leitung von Prof. Dr. Tanja Paulitz (TU Darmstadt) und Prof. 
Dr. Leonie Wagner (HAWK Holzminden) wird mit Mitteln 
des Bundesministeriums für Bildung und Forschung unter 
den Förderkennzeichen 01FP1637 und 01FP1638 gefördert. 
Die Verantwortung für den Inhalt dieser Veröffentlichung 
liegt bei den Autorinnen.

3 Aufgrund der geringen Größe der Grundgesamtheit und 
insbesondere der Unterrepräsentanz von Professorinnen in 
einigen Fächern und Leitungspositionen müssen wir in der 
Darstellung der Ergebnisse ein besonderes Gewicht auf eine 
weitgehende Anonymisierung legen. Wir verzichten deshalb 
auf jegliche Kennungen bei den Zitaten aus den Interviews.
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Studiengänge und Module werden in der 
Regel so konzipiert, dass der studentische 
Arbeitsaufwand überwiegend im Selbststu-
dium und nicht im Rahmen der Präsenz-
zeiten zu erbringen ist. Es ist daher wich-
tig, sich gerade auch über die Stärkung 
dieses Teils des Studiums Gedanken zu 
machen. Zum Selbststudium in ingeni-
eurmathematischen und physikalischen 
Modulen gehört nicht nur, aber doch 
wesentlich die Bearbeitung von Übungs-
aufgaben. Daher wird von den Studieren-
den erfahrungsgemäß der Wunsch geäu-
ßert, der Dozent möge über die in seinem 
Modul ohnehin behandelten Aufgaben 
hinaus weitere Übungsaufgaben zur Verfü-
gung stellen. In der Regel zirkulieren in 
der Studierendenschaft außerdem unkon-
trolliert Sammlungen älterer Klausurauf-
gaben. Vor diesem Hintergrund reifte der 
Entschluss, durch die Entwicklung eines 
neuen Lernangebots dem Wunsch der 
Studierenden nach weiteren Übungsmög-
lichkeiten nachzukommen und gezielt 
Aufgaben anzubieten, die inhaltlich auf 
Grundlagenmodule der Mathematik und 
Physik in ingenieurwissenschaftlichen 
Studiengängen abgestimmt sind. 

Über das Einüben von Lehrveranstal-
tungsinhalten hinaus dienen diese Aufga-
ben weiteren Zwecken. Sie verdeutlichen 
den Studierenden, welche Anforde-
rungen an sie gestellt werden, reduzie-
ren damit Unsicherheit und ermögli-
chen eine realistischere Einschätzung des 
eigenen Leistungsstands. Ferner lassen 
sich Aufgabensammlungen auch als ein 
Instrument zur gezielten Steuerung des 
Lernprozesses einsetzen, indem man 
die Aufmerksamkeit der Studierenden  
mithilfe der Aufgaben auf bestimmte Inhal-
te und Problemlösungsmethoden lenkt.

Die Motivation der Studierenden, 
sich mit den Aufgaben auseinanderzu-
setzen, lässt sich leicht durch die Mittei-
lung fördern, dass einige der Aufgaben 
in der abschließenden Modulprüfung 
wiederzufinden sein werden. Dadurch 
reduziert sich zugleich der Aufwand des 
oder der Modulverantwortlichen für 
die Klausurerstellung. Die Anzahl der 
Aufgaben sollte dann allerdings so groß 
sein, dass es für die Studierenden nicht 
möglich ist, die Klausur lediglich durch 
das Auswendiglernen von Lösungen 
zu bestehen. Allein schon dies sprach 
dafür, nicht bloß eine weitere Sammlung 
statischer Aufgaben zu veröffentlichen, 
sondern einen Aufgabenautomaten zu 
programmieren, das heißt ein Programm 
zu schreiben, das in regelmäßigem Zeit-
abstand von selbst immer wieder neue 
Aufgaben erzeugt. Durch Verkürzen des 
Begriffs Aufgabenautomat ist der Name 
des Programms entstanden: Aufgabomat.

Konzeption und technische Realisierung 

In seinen Anfängen geht das Programm 
auf die automatische Erzeugung von 
Datensätzen für Statistikaufgaben 
mithilfe des Tabellenkalkulationspro-
gramms Excel zurück. Daher ist auch der 
Aufgabomat in Excel realisiert worden. 
Unter Verwendung des Zufallszahlge-
nerators von Excel werden die Aufga-
ben automatisch in zweierlei Weise  
variiert: Zum einen werden die Zahlen-
werte verändert, mit denen die Berech-
nungen durchzuführen sind. Zum 
anderen kann bei einem großen 
Teil der Aufgaben, vor allem in der 
Physik, auch die Fragestellung selbst  
abgewandelt werden.

aufgabomat.de: Automatisch variierende  
Physik- und Mathematikaufgaben

Der Aufgabomat (eine Abkürzung für „Aufgabenautomat“) unterstützt Studierende in  
ihrem Selbststudium zu Grundlagenmodulen in Physik und Mathematik. Er zeichnet sich 
durch seine selbstständige Variabilität aus und steht allen Interessierten frei zur Verfügung. 
| Von Prof. Dr. Klaus Eckhardt

Prof. Dr. Klaus Eckhardt 
Professor für Physik, Ingenieurmathematik 

Hochschule Weihenstephan-Triesdorf 
Markgrafenstraße 16 

91746 Weidenbach

klaus.eckhardt@hswt.de 
www.hswt.de
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Ein Beispiel: In einer Physikaufgabe zur geradli-
nigen, gleichmäßig beschleunigten Bewegung wird 
angegeben, an welchem Ort sich ein Körper zum 
Zeitpunkt t = 0 befindet, welche Geschwindigkeit 
er hat und welche Beschleunigung er ab diesem 
Zeitpunkt erfährt. Es kann nun ein späterer Zeit-
punkt genannt und gefragt werden, an welchem 
Ort sich der Körper zu diesem Zeitpunkt befin-
det oder welche Geschwindigkeit er dann besitzt 
(siehe Abbildung 1). Oder es wird umgekehrt 
gefragt, wann der Körper eine bestimmte Position 
oder eine vorgegebene Geschwindigkeit erreicht hat 

(siehe Abbildung 2). Dies sind vier verschiedene 
Fragestellungen, aus denen eine zufällige Auswahl  
getroffen wird.

Zu jeder Aufgabe sind die Ergebnisse und Lösungs-
hinweise abrufbar, in der Regel aber keine vollstän-
dig ausgearbeiteten Lösungswege. Dies geschieht 
mit dem Hinweis darauf, dass ein wirklicher Lernef-
fekt nur erzielt werden kann, wenn sich die Studie-
renden mit der Bearbeitung der Aufgaben selbst 
auseinandersetzen. Viele Studierende tendieren 
dazu zu glauben, dass das Nachvollziehen bereits 

„Viele Studierende tendieren dazu zu 

glauben, dass das Nachvollziehen  

bereits ausgearbeiteter Lösungswege 

ausreichend sei. Dem soll kein Vorschub 

geleistet werden.“
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Abbildung 1: Beispiel für eine Aufgabe, Variante 1.
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ausgearbeiteter Lösungswege ausreichend sei. Dem 
soll kein Vorschub geleistet werden. Im vorgenann-
ten Beispiel werden die beiden Gleichungen ange-
geben, mit denen bei dieser speziellen Bewegungs-
form Ort und Geschwindigkeit in Abhängigkeit 
von der Zeit berechnet werden können. Es bleibt 
dem Nutzer überlassen, die richtige Gleichung für 
die gestellte Frage auszuwählen und gegebenenfalls 
nach der Zeit aufzulösen.

Der Zugriff auf das Programm und die Initiierung 
der automatischen Neuformulierung der Aufgaben 
wurden wie folgt realisiert: Der in Excel program-
mierte Aufgabomat wurde zum Filehosting-Dienst 
Google Drive übertragen und in das Google-eige-
ne Tabellenkalkulationsprogramm Google Tabellen 
übersetzt. Da Letzteres weitgehende Ähnlichkei-
ten zu Excel aufweist, erfordert diese Übertragung 
keine zu umfassende Nachbearbeitung. Grund für 
die Wahl von Google Tabellen war die dort imple-
mentierte Möglichkeit, ohne Steuerung von außen 
eine regelmäßige Neuberechnung der Dateiinhalte 

vornehmen zu lassen. Sodann wurde festgelegt, dass 
die Dateiinhalte über das Internet gelesen werden 
dürfen. Für diesen lesenden Zugriff wurde die Inter-
netadresse aufgabomat.de erworben. HTML-Datei-
en dienen der Nutzerführung und enthalten die 
Information, auf welche Tabellenblätter und welche 
Zellbereiche im Falle der einzelnen Aufgaben zuge-
griffen wird.

Aktueller Aufgabenbestand

Die Aufgaben sind in die Kategorien Physik, Statistik 
und weitere Ingenieurmathematik aufgeteilt. Aktu-
ell liegen Aufgaben zu den folgenden Themen vor: 

  Physik: Proportionalität, Einheiten, Einheiten-
umrechnung, Messunsicherheit, gleichförmige 
Bewegung, gleichmäßig beschleunigte Bewegung, 
Gleitreibung, Energie, Leistung, gleichförmige 
Kreisbewegung, Drehmoment, Rotationsener-
gie, Auslenkung eines harmonischen Oszillators, 

Abbildung 2: Beispiel für eine Aufgabe, Variante 2.
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„Die Aufgaben verdeutlichen den Studierenden, 

welche Anforderungen an sie gestellt werden, 

reduzieren damit Unsicherheit und ermöglichen 

eine realistischere Einschätzung des eigenen 

Leistungsstands.“

Dispersionsbeziehung für Wellen, Brechung, 
Beugung, Schweredruck, Auftriebskraft, Körper 
in laminarer und in turbulenter Strömung, lami-
nare Rohrströmung, Zustandsänderungen des 
idealen Gases, Wärmekapazität und Phasenüber-
gänge von Wasser, Verdunstungskühlung, elektri-
scher Widerstand, elektrische Schaltungen, Elek-
trophorese, Kondensator,

  Statistik: bedingte Wahrscheinlichkeit, Wahr-
scheinlichkeit zusammengesetzter Ereignisse, 
Satz von Bayes, Wahrscheinlichkeitsfunktion, 
Verteilungsfunktion und Erwartungswert diskre-
ter Zufallsvariablen, Deutung der grafischen 
Darstellung von Verteilungsfunktionen diskre-
ter und stetiger Zufallsvariablen, Binomialver-
teilung, Poisson-Verteilung, Wahrscheinlichkei-
ten für normalverteilte, Weibull-verteilte und 
Gumbel-verteilte Variablen, Kenngrößen für die 
Streuung der Werte einer stetigen Zufallsvaria-
blen, Konfidenzschätzung für den Erwartungs-
wert normalverteilter Variablen, Parametertest 
für den Erwartungswert, F-Test, t-Test, Chi-Qua- 
drat-Verteilungstest, Kontingenzanalyse, Korrela-
tion, einfache lineare und nichtlineare Regressi-
on, einfaktorielle Varianzanalyse, multiple Mittel-
wertvergleiche, optimaler Stichprobenumfang,

  Weitere Ingenieurmathematik: Vektoraddition 
und -subtraktion, Skalarprodukt, Vektorprodukt, 
Linearfaktorzerlegung ganzrationaler Funktionen, 
Exponentialfunktion in einfachlogarithmischer 
Darstellung, Sinusfunktion, Kosinusfunktion, 
Extremwertaufgaben, Newtonsches Tangenten-
verfahren, Unsicherheitsfortpflanzung, Integra-
tion durch Partialbruchzerlegung, numerische 

Integration nach Simpson, Berechnung von 
Mittelwerten stetiger Funktionen, inhomogene 
lineare Differentialgleichungen 1. Ordnung.

Abschließende Bemerkungen

Gemäß der üblichen Konzeption von Studiengän-
gen und Modulen nimmt das Selbststudium brei-
teren Raum ein als die Präsenzlehre. Der Aufgabo-
mat liefert einen Beitrag zur Stärkung dieses Teils 
des Studiums. Er steht allen Interessierten unter der 
Internet-Adresse aufgabomat.de frei zur Verfügung. 
Der Aufgabenbestand wird von Zeit zu Zeit weiter 
ergänzt. Er wird außerdem aktuell um kurze Skripte 
zu ausgewählten Themen aus der Physik und Statis-
tik erweitert.  
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Bund-Länder-Wettbewerb

Hohe Wirksamkeit von „Aufstieg durch 
Bildung: offene Hochschulen“
Was bleibt von den Projekten, wenn die 
staatliche Förderung endet? Zu dieser 
bislang wenig untersuchten Frage hat 
das CHE nun eine Studie vorgelegt. 
Untersucht wurden 26 Projekte, die 
zwischen 2011 und 2017 im Rahmen 
des Bund-Länder-Wettbewerbs „Aufstieg 
durch Bildung: offene Hochschulen“ 
innovative wissenschaftliche Weiterbil-
dungsangebote entwickeln und imple-
mentieren sollten. Das erfreuliche Resul-
tat: Der Großteil der berufsbegleitenden 
Studiengänge sowie Zertifikatskurse und 
-programme hat weiterhin Bestand.

Bemerkenswert ist zudem, dass die Akti-
vitäten einiger Projekte auch noch nach 
dem Ende der finanziellen Unterstützung 
durch das mit insgesamt 250 Millionen 
Euro ausgestattete Bund-Länder-Pro-
gramm weitergehen. Gab es im Septem-
ber 2017 insgesamt 210 im Regelbetrieb 
laufende berufsbegleitende Studiengän-
ge und Zertifikatsangebote, die im Zuge 
der Förderung konzipiert worden waren, 
wuchs deren Zahl bis Mai 2019 erneut 
auf 251 an. Im Abstand von andert-
halb Jahren war es also noch einmal zu 
einer Steigerung um rund 20 Prozent 

gekommen. Hier macht sich möglicher-
weise bezahlt, dass in der Entwicklungs-
phase der Angebote oft Zielgruppen- und 
Bedarfsanalysen zum Einsatz kamen, mit 
deren Hilfe eine möglichst hohe Passge-
nauigkeit und Akzeptanz erreicht werden 
sollte. Prägnante Unterschiede zeigen 
sich bei der Fachrichtung. Am häufigs-
ten sind die nunmehr im Regelbetrieb 
laufenden Angebote in den Ingenieur-
wissenschaften (26,3 Prozent) angesie-
delt, gefolgt von interdisziplinär ausge-
richteten Angeboten (17,9 Prozent) sowie 
Angeboten aus den Bereichen Informatik 
(17,1 Prozent), Wirtschaftswissenschaf-
ten (16,3 Prozent) und Pflege/Gesund-
heit (9,6 Prozent).

Zusätzlich zu den 251 implementier-
ten wissenschaftlichen Weiterbildungs-
angeboten wurden 100 berufsbegleiten-
de Studiengänge und Zertifikatskurse 
erfasst, die nach Projektende nicht mehr 
in den Regelbetrieb überführt (76) oder 
nach einer zunächst erfolgten Implemen-
tierung später wieder aufgegeben (24) 
wurden. Einer der Hauptgründe für das 
Scheitern ist eine zu geringe Nachfrage 
bzw. sind zu wenig Teilnehmende, sodass 

die erforderliche Kostendeckung nicht 
gewährleistet ist. Denn: Anders als das 
grundständige Studienangebot, welches 
zumindest an allen staatlichen Hoch-
schulen in Deutschland kostenfrei ist, 
müssen sich wissenschaftliche Weiterbil-
dungsangebote vollständig durch Gebüh-
reneinnahmen selbst tragen.

Der Bund-Länder-Wettbewerb läuft 
noch bis Juni 2020. Aktuell werden in 
der 2. Wettbewerbsrunde 47 Einzel- und 
Kooperationsprojekte von Universitäten 
und Fachhochschulen/Hochschulen für 
angewandte Wissenschaften gefördert.

Die Studie mit dem Titel „Wirkungen 
über die Projektförderung hinaus: Analy-
se einer Ex-post-Befragung der 1. Wettbe-
werbsrunde“ ist als thematischer Bericht 
der wissenschaftlichen Begleitung des 
Bund-Länder-Wettbewerbs erschienen 
und online abrufbar: 
 

  https://de.offene-hochschulen.de/
themen/thematischer-bericht-pro-
jektfortschrittsanalyse-2019-band-1 
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Nordrhein-Westfalen

Land unterstützt neuberufene Professoren

Zur Stärkung der anwendungsorientier-
ten Forschung an den Hochschulen für 
angewandte Wissenschaften/Fachhoch-
schulen in Nordrhein-Westfalen fördert 
das Kultur- und Wissenschaftsministerium 
im Rahmen des Programms FH Basis mit 
rund 1,8 Millionen Euro die Anschaffung 
neuer Forschungsgeräte. Zentrales Ziel des 
Programms ist es, neuberufene Professo-
rinnen und Professoren beim Auf- und 
Ausbau ihrer Forschungstätigkeit und der 
Einwerbung weiterer Drittmittel zu unter-
stützen. Insgesamt sind 30 Projektanträge 
für eine Förderung ausgewählt worden.

„Es ist ein Kernanliegen der Landesre-
gierung, gute Rahmenbedingungen für 
Wissenschaft und Forschung zu schaffen. 

Das Programm FH Basis ist ein wichti-
ger Baustein in der Förderung praxisna-
her Forschung an den Hochschulen für 
angewandte Wissenschaften in Nordrhein- 
Westfalen. Mit der Finanzierung techni-
scher Ausstattung auf neuestem Stand 
wollen wir die Verwirklichung neuer 
Forschungsideen beschleunigen, die 
Wettbewerbsfähigkeit der Hochschulen 
stärken und damit auch eine Hebelwir-
kung mit Blick auf die Einwerbung weite-
rer Forschungsvorhaben erzielen“, sagte 
Kultur- und Wissenschaftsministerin Isabel 
Pfeiffer-Poensgen.

Die Ausschreibung zu FH Basis 2019 ist 
bewusst themenoffen gestaltet worden. 
Mit Erfolg: Die Spannweite der beteiligten 

 
Disziplinen reicht von der Biotechnologie 
über Informatik bis hin zur Geotechnik.
Auch die über FH Basis eingeworbenen 
Forschungsgeräte decken ein breites Spek-
trum ab: 3D-Drucker und Rechencluster 
werden ebenso gefördert wie etwa eine 
„künstliche Sonne“, ein Frühgeborenen-Si-
mulator oder ein Ultra-Hochleistungsflüs-
sigkeitschromatograph zur Erforschung 
radioaktiver Arzneimittel.
 
 MKW-NRW
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Urheberrecht

Wissenschaftsorganisationen fordern 
umgehende Entfristung
Derzeit bereitet das Bundesministerium 
der Justiz und für Verbraucherschutz 
(BMJV) Anpassungen des deutschen 
Urheberrechtsgesetzes (UrhG) vor, die 
durch die im Juni 2019 in Kraft getretene 
EU-Richtlinie 2019/790 über das Urhe-
berrecht und die verwandten Schutzrech-
te im digitalen Binnenmarkt erforderlich 
geworden sind. Das Ministerium möch-
te diese Anpassungen mit zwei aufein-
anderfolgenden Gesetzgebungsverfah-
ren umsetzen. Am 15. Januar hat es 
einen Diskussionsentwurf für das erste 
der beiden geplanten Verfahren veröf-
fentlicht.

„Die deutschen Wissenschaftsorganisa-
tionen begrüßen, dass nach dem Willen 
des BMJV die Erlaubnis zur Herstellung 
von Vervielfältigungen urheberrechtlich 
geschützter Inhalte zum Zweck des Text- 
und Data-Mining vergütungsfrei sein soll. 
Die Vorschläge des Ministeriums weisen 
jedoch ein wesentliches Manko auf: Es 

fehlt die dringend erforderliche Entfris-
tung des Urheberrechts-Wissensgesell-
schafts-Gesetzes“, so Professor Dr. Peter-
André Alt, Präsident der in der Allianz 
der Wissenschaftsorganisationen aktu-
ell federführenden Hochschulrektoren-
konferenz.

Der deutsche Gesetzgeber hat im Jahr 
2017 durch das Urheberrechts-Wissens-
gesellschafts-Gesetz mit der Neuformu-
lierung der sogenannten Schrankenbe-
stimmungen zugunsten von Bildung und 
Wissenschaft die Rechtssicherheit deut-
lich erhöht. Er hat jedoch den Geltungs-
zeitraum dieser Schrankenbestimmung 
bis zum 28. Februar 2023 befristet. Die 
Befristung steht im Widerspruch zu der 
Verpflichtung aus der EU-Richtlinie, die 
für Forschung und Lehre relevanten 
Bestimmungen in den §§ 60a ff. UrhG 
nicht nur befristet, sondern auf Dauer 
vorzusehen. Die Allianz fordert daher, im 
Zuge des jetzt geplanten ersten Schrittes 

der Anpassung die ersatzlose Streichung 
von § 142 Absatz 2 UrhG, durch den diese 
Regelungen befristet wurden. 
„Das Urheberrecht hat für Bildung und 
Wissenschaft große Bedeutung. In der 
täglichen Praxis ist es wichtig, Informa-
tionen rechtssicher nutzen zu können. 
Das Urheberrechts-Wissenschaftsgesell-
schafts-Gesetz von 2017 hat diese Rechts-
sicherheit deutlich erhöht. Deshalb sollte 
dessen Befristung aufgehoben werden“, 
erklärte Professor Alt. 

Ein Beispiel für die gewonnene recht-
liche Klarheit stellen die Regelungen zu 
den für die Hochschulen unverzicht-
baren digitalen Semesterapparaten dar.  
§ 60a UrhG erlaubt die Vervielfältigung 
von 15 Prozent geschützter Werke für 
Unterricht und Lehre und sichert gleich-
zeitig den Urhebern eine Vergütung für 
diese Nutzung zu.

 HRK

Open Access

Weltweit umfangreichster Open- 
Access-Vertrag unterzeichnet

Springer Nature und die MPDL Services 
GmbH, im Namen von Projekt DEAL, 
haben den Vertrag für die bisher welt-
weit größte Open-Access-Vereinbarung 
unterzeichnet. Bereits seit dem 1. Janu-
ar 2020 können Wissenschaftlerin-
nen, Wissenschaftler und Studieren-
de aus Deutschland Open Access (OA) 
bei Springer Nature veröffentlichen und 
erhalten umfangreichen Lesezugriff auf 
die Zeitschrifteninhalte des Verlags.  

Nach dem Memorandum of Understan-
ding (MOU), das am 22. August 2019 
unterzeichnet wurde, ist der Vertrag der 
nächste große Schritt auf dem Weg zu 
Open Access und steht für mehr Sicht-
barkeit, Wirkung, Effizienz, Transparenz 
und Nachhaltigkeit bei der Verbreitung 
deutscher Forschungsergebnisse zum 
Nutzen der globalen Wissenschaftswelt. 

Durch den Vertrag können Autoren der 
mehr als 700 teilnahmeberechtigten deut-
schen Wissenschafts- und Forschungsein-
richtungen ihre Manuskripte im Gold-OA-
Standard in Springer Nature Hybrid- oder 
reinen OA-Zeitschriften veröffentlichen. 
Im Rahmen der Vereinbarung werden 
jährlich weit über 13.000 OA-Arti-
kel von deutschen Forscherinnen und 
Forschern erwartet. Damit ist der Vertrag 
aktuell der weltweit größte seiner Art.  
 
Die transformative Komponente der 
Vereinbarung greift rückwirkend zum 1. 
Januar 2020 und berechtigt Autoren zur 
Open-Access-Veröffentlichung in den 
1.900 Hybrid-Zeitschriften von Springer 
Nature. Gleichzeitig erhalten die teil-
nehmenden Institutionen dauerhaften 
Zugriff auf die Zeitschriften-Inhalte von 
Springer, Palgrave, Adis und Macmillan.  

Für die transformative Komponente fällt 
eine „Publish and Read (PAR)“-Gebühr-
von 2.750 € an, die für jeden veröffent-
lichten Artikel erhoben und zentral abge-
rechnet wird. 

Nach erfolgter Implementierung von 
neuen administrativen Prozessen tritt 
die reine OA-Komponente ab dem 1. 
August 2020 in Kraft. Sie umfasst Veröf-
fentlichungen im reinen OA-Portfolio 
von Springer Nature, zu dem Scientific 
Reports und Nature Communications 
zählen. Die Abwicklung dieser Veröffent-
lichungen wird künftig zentral geregelt. 
Zusätzlich erhalten Veröffentlichungen 
in SpringerOpen und BMC-Zeitschrif-
ten einen Preisnachlass von 20 Prozent. 
 
Der Vertrag hat eine Laufzeit von 2020 
bis 2022 mit der Option zur Verlängerung 
bis 2023. Zum kompletten Vertragstext:
 

  https://www.projekt-deal.de 
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Professorinnen- und Professoren-Gewinnungsprogramme

Schaut genau hin! 

Tipps für die kommenden Professorin-
nen- und Professorengewinnungspro-
gramme der HAW

Die „Richtlinie zur Förderung der Gewin-
nung und Entwicklung von professora-
lem Personal an Fachhochschulen“ ist 
veröffentlicht. Und alle Hochschulen 
für angewandte Wissenschaften (HAW) 
in Deutschland schreiben derzeit Profes-
sorInnengewinnungs- und -entwick-
lungs-Konzepte, um Mittel aus dem 
Förderprogramm zu erhalten. 

Das Akronym „FH Personal“ der Förder-
linie für „Einführung oder Ausbau struk-
turwirksamer Instrumente zur Personal-
rekrutierung und -qualifizierung“ könnte 
bei vielen Vertreterinnen und Vertretern 
von HAW in zweifacher Hinsicht für Irri-
tationen sorgen. Zum einen weil sich 
die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
der HAW in Deutschland als koopera-
tiv agierende Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler verstehen, als dass von 
ihnen nur ein abgrenzbares (und viel-
leicht noch nicht ganz „vollständig“ 
akademisiertes) Fach vertreten würde. 
Zum anderen weil Professorinnen- und 
Professorengewinnung sich – wie der 
Beitrag zeigen wird – deutlich von der 
allgemeinen Personalentwicklung bspw. 
für die Hochschulverwaltung unterschei-
det und keinesfalls in diese „einsortiert“ 
werden sollte. 

Es mag notwendig sein, nun sofort über 
die von Bund und Ländern empfohlenen 
Schwerpunktprofessuren, Promotions-
kollegs, Tandem-Programme oder Koope-
rationsplattformen zu reden. Günstiger 
scheint es aber, sich die Karriereanlie-
gen potenzieller Nachwuchswissen-
schaftlerinnen und -wissenschaftler an- 
zuschauen. 

Die Entscheidungsalternativen des 
wissenschaftlichen Nachwuchses …

Nachwuchswissenschaftlerinnen und 
-wissenschaftler suchen an Hochschul-
HAW – ganz praktisch – umfassende 
Gestaltungs- und Kooperationsmög-
lichkeiten. Sie möchten – wissenschaft-
lich gesehen – Theorieanwenderin-
nen und -anwender (und noch besser 
„TheorieverschränkerInnen“) und 

Theorieentwicklerinnen und -entwick-
ler (bzw. „TheoriesetzerInnen“) werden. 
Mit diesen ihren Wünschen und Inter-
essen machen sie ein Viererfeld auf, von 
denen nur die beiden mittleren Wege an 
die HAW führen werden: das Kooperati-
onsanliegen und die Theorieverschrän-
kungsmöglichkeit. 

Diejenigen, die vor allem die Praxis 
(in der Wirtschaft, in den öffentlichen 
Einrichtungen) gestalten wollen, werden 
in die Praxis gehen. Und diejenigen, 
die vor allem Theorieentwicklerinnen 
und -entwickler und Theoriesetzerin-
nen und -setzer werden wollen, werden 
versuchen, auf einen Lehrstuhl an einer 
Universität zu gelangen. 

… und ihre Bedeutung für die HAW 

Neben der Entscheidung für oder gegen 
die Praxis und ihre vielfältigen Gestal-
tungsmöglichkeiten ist die Entschei-
dung für oder gegen eine Universität 
von hoher Bedeutung. Die HAW soll-
ten dafür ihr kooperatives und ihr theo-
rieverschränkendes Proprium noch sehr 
viel deutlicher als bisher herausstellen. 
Wie die hervorragenden „Empfehlungen 
zur Personalgewinnung und -entwick-
lung an Fachhochschulen“ des Wissen-
schaftsrates aus dem Jahr 2016 nahele-
gen, empfiehlt es sich: 

1. neben den in diesem Beitrag aufgezeig-
ten Entscheidungsalternativen die Kompe-
tenzen und Optionen potenzieller Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler in 

den Blick zu nehmen und sowohl die 
Ansprache als auch die Verfahren der 
ProfessorInnengewinnung zu individu-
alisieren,

2.  die HAW zu kooperativen und theo-
rieverschränkenden Wissenschaftsein-
richtungen zu formen, die es verstehen, 
auch Gestalterinnen, Gestalter, Theoreti-
kerinnen und Theoretiker zu integrieren 
(die in der Praxis Führungskräfte und in 
der Wissenschaft Grundlagenforscherin-
nen oder -forscher genannt werden),

 3. die verschiedenen Typen an ihren 
Wünschen und Interessen zu erkennen 
und zu Tandems, Trios, Quartetten oder 
Ähnlichem zu „verkuppeln“,

 4. die – keinesfalls nur universitäre – 
Neugier an wissenschaftlicher Erkenntnis 
ebenso zu stärken und jede Nachwuchs-
wissenschaftlerin und jeden Nachwuchs-
wissenschaftler mit einer „passenden“ 
– praktischen gestalterischen – Verant-
wortlichkeit in einem zentralen Engage-
mentfeld in der demokratischen akade-
mischen Selbstverwaltung zu betrauen,

 5. die Lehre und Lehrentwicklung wieder 
neu als „Kerngeschäft“ der HAW zu defi-
nieren und institutionell und personell 
mehr zu unterstützen und zu steuern 
als alles andere, was derzeit im Wissen-
schaftsbereich alles so gefördert und 
gemanagt werden soll. 

 Anne Lequy, Peter-Georg Albrecht
 Hochschule Magdeburg-Stendal

A
nz

ei
ge

Fo
to

: r
aw

pi
xe

l /
 12

3r
f.c

om

Aus Wissenschaft & Politik

02 | 2020 DNH 

32



Impressum

Herausgeber:
Hochschullehrerbund –
Bundesvereinigung e. V. hlb
Godesberger Allee 64
53175 Bonn
Telefon: 0228 555 256-0
Fax: 0228 555 256-99

Chefredakteur:
Prof. Dr. Christoph Maas
Molkenbuhrstr. 3
22880 Wedel
Telefon: 04103 141 14
christoph.maas@haw-hamburg.de
(verantwortlich im Sinne des Presserechts  
für den redaktionellen Inhalt)

Redaktion: 
Dr. Karla Neschke
Telefon: 0228 555 256-0
karla.neschke@hlb.de
in Kooperation mit der DUZ Verlags-  
und Medienhaus GmbH 

Gestaltung und Satz:
DUZ Verlags- und Medienhaus GmbH 
Barbara Colloseus, Berlin

Titelbild: Tsun-Lin Wu / 123rf.com
Piktogramme: S. 33, 34, 35, 36 und 39: 123rf.
com 

Herstellung:
Wienands Print + Medien GmbH
Linzer Straße 140, 53604 Bad Honnef 

Verlag: 
DUZ Verlags- und Medienhaus GmbH 
Kaiser-Friedrich-Straße 90 
10585 Berlin 
Telefon: 030 212 987-0 
info@duz-medienhaus.de 
www.duz-medienhaus.de

Dr. Wolfgang Heuser  
(Geschäftsführer) 
w.heuser@duz-medienhaus.de

Anzeigen:
DUZ Verlags- und Medienhaus GmbH
Stefanie Kollenberg (Leitung),
Telefon: 030 212 987-31
Fax: 030 212 987-20
anzeigen@duz-medienhaus.de

Erscheinung: 
zweimonatlich

Bezugsbedingungen:
Jahresabonnements für Nichtmitglieder
45,50 Euro (Inland), inkl. Versand
60,84 Euro (Ausland), inkl. Versand
Probeabonnement auf Anfrage
Erfüllungs-, Zahlungsort und Gerichtsstand 
ist Bonn.

Verbandsoffiziell ist die Rubrik „hlb aktuell“.
Alle mit Namen der Autorin/des Autors ver-
sehenen Beiträge entsprechen nicht unbedingt 
der Auffassung des hlb sowie der Mitglieds-
verbände.

Redaktionsschluss dieser Ausgabe:
28. Februar 2019

ISSN 0340-448 x

IMPRESSUM

  3/2020: „Nachhaltigkeit in Lehre, Forschung 
und Hochschulalltag“ 
Redaktionsschluss: 30. April 2020

  4/2020: „Hochschulzulassung: Alternativen  
zur Abiturnote“

 Redaktionsschluss: 26. Juni 2020

  5/2020: „Ostsee-Kooperationen“ 
Redaktionsschluss: 28. August 2020

Schicken Sie uns Ihre Beiträge, Informationen und  
Meinungen! Es erleichtert Ihnen und uns die Arbeit,  
wenn Sie Aufsatzmanuskripte frühzeitig ankündigen.

 

Kontakt: 
Prof. Dr. Christoph Maas  
@ christoph.maas@haw-hamburg.de 

AUTORINNEN UND 
AUTOREN GESUCHT

Das Handlungsfeld Lehre und Studium ist nicht mehr als nur erfahrungsgeleitete, rou-
tineförmig verlaufende Praxis zu betrachten, sondern als wissenschaftliches Arbeitsge-
biet zu etablieren und damit systematischer und wissenschaftlich fundierter Reflexion 
und Gestaltung zugänglich zu machen. Der Band zeigt, wie dies durch Intensivierung, 
Verbreitung und Diskussion von forschenden Ansätzen in der hochschuldidaktischen 
Praxis gelingt. Die Beiträge bieten mit ihren theoretischen, konzeptionellen und empiri-
schen Zugängen einen Fundus wissenschaftlicher Erkenntnisse, die eine evidenzbasierte 
Entwicklung von Lehre und Studium ermöglichen. Insbesondere das hochschuldidak-
tische Handeln kann daher durch solche Forschung evidenzbasiert fundiert erfolgen.

Birgit Szczyrba und Niclas Schaper (Hrsg.)

Forschungsformate zur 
evidenzbasierten Fundierung 
hochschuldidaktischen Handelns

Technology
Arts Sciences
TH KölnForschung und Innovation in der HochschulbildungTe
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FORSCHUNG UND INNOVATION 
IN DER HOCHSCHULBILDUNG

Forschungsformate zur evidenzbasierten Fundierung 
hochschuldidaktischen Handelns | Band 1

Hochschuldidaktik erforscht wissenschaftliche 
Perspektiven auf Lehren und Lernen: Profilbildung und 
Wertefragen in der Hochschulentwicklung | Band 2 - 5

Einzeltitel: ab 22,90 Euro
Hier erhältlich: shop.duz-medienhaus.de

Eine Schriftenreihe des Hochschulservers 
„Cologne Open Science“ der TH Köln
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Alles, was Recht ist 

Widerruf eines Professorentitels 
 
Der Kläger wandte sich gegen den Wider-
ruf seines Professorentitels, nachdem er 
rechtskräftig zu einer Gesamtfreiheits-
strafe von acht Jahren und sechs Mona-
ten wegen gewerbsmäßiger Untreue 
verurteilt worden war. Der Widerruf 
erfolgte zu Recht, wie das Verwaltungs-
recht Schleswig Ende 2019 entschied.  
 
Der Kläger lehrte an einer medizinischen 
Fakultät. Im Dezember 1991 wurde ihm 
der außerplanmäßige Professorentitel 
verliehen mit der Verpflichtung zur Lehre 
von zwei Semesterwochenstunden. Im 
darauffolgenden Jahr erhielt er eine auf 
sechs Jahre begrenzte ordentliche Profes-
sur. Bereits 1994 wurde der Kläger aus dem 
Beamtenverhältnis entlassen und wechsel-
te an eine andere Hochschule. Dort wurde 
ihm 1995 die Lehrbefugnis verliehen. Den 
außerplanmäßigen Professorentitel führte 
er weiter. 2015 wurde der Kläger zu einer 
Gesamtfreiheitsstrafe von acht Jahren 
und sechs Monaten wegen gewerbsmä-
ßiger Untreue in 327 Fällen verurteilt. 

Daraufhin widerrief die Hochschule den 
außerordentlichen Professorentitel des 
Klägers. Zur Begründung führte sie an, 
der Titel könne nach § 65 Absatz 1 Satz 2 
des Hochschulgesetzes Schleswig-Hol-
stein bei Vorliegen von Gründen entzo-
gen werden, die bei einer Beamtin oder 
einem Beamten zur Entfernung aus dem 
Beamtenverhältnis führten. Nach erfolg-
losem Widerspruch – der Kläger argu-
mentierte, die strafrechtliche Verurteilung 
sei nur wegen der Tätigkeiten in seinem 
privaten Fondshaus erfolgt, es gebe keinen 
wissenschaftlichen Bezug – erhob er Klage 
beim zuständigen Verwaltungsgericht. 

Die Entscheidung

Das Verwaltungsgericht Schleswig wies 
die Klage ab, da die Voraussetzungen des § 
65 Absatz 1 Satz 3 des Hochschulgesetzes 
Schleswig-Holstein erfüllt seien. Danach 
könne die Verleihung des Titels des außer-
planmäßigen Professors aus Gründen wider-
rufen werden, die bei einer Beamtin oder 
einem Beamten zur Entfernung aus dem 
Beamtenverhältnis führen würden. Diese 
Gründe ergäben sich aus § 24 Absatz 1 Nr. 
1 des Beamtenstatusgesetzes (BeamtStG), 

denn danach endet das Beamtenverhält-
nis mit Rechtskraft des Urteils, wenn eine 
Beamtin oder ein Beamter im ordentlichen 
Strafverfahren durch das Urteil eines deut-
schen Gerichts wegen einer vorsätzlichen 
Tat zu einer Freiheitsstrafe von mindestens 
einem Jahr verurteilt werde. Dies sei hier bei 
einer Gesamtfreiheitsstrafe von acht Jahren 
und sechs Monaten ersichtlich gegeben.  
 
Dem Widerruf stehe, so das Verwaltungsge-
richt Schleswig, auch nicht entgegen, dass 
die Verfehlungen keinen Wissenschafts-
bezug aufweisen, sondern im privaten 
Bereich stattgefunden haben. Ein Wissen-
schaftsbezug sei für den Widerruf nicht 
erforderlich. § 24  BeamtStG verlange 
gerade keinen wissenschaftlichen Bezug 
einer Straftat, sondern knüpfe allein an 
die Rechtsfolge der Tat an, nämlich das 
Maß der Verurteilung. Zwar sei durch das 
Bundesverfassungsgericht entschieden 
worden, dass das Merkmal der „Unwür-
digkeit“ im Hochschulgesetz Baden-Würt-
temberg eines Wissenschaftsbezugs bedür-
fe, diese Wertung sei jedoch nicht auf das 
Hochschulgesetz Schleswig-Holstein über-
tragbar. Die Formulierung im Hochschul-
gesetz Baden-Württemberg lasse einen 
Spielraum in der Bewertung des Verhal-
tens zu, eine solche Wertungsmöglich-
keit sei indes im Hochschulgesetz Schles-
wig-Holstein nicht vorgesehen. Auch der 
Hinweis auf die Entziehung eines Doktor-
titels verfange nicht. Denn ein Doktorgrad 
und ein außerplanmäßiger Professorentitel 
seien nicht miteinander vergleichbar: Der 
Doktorgrad sei ein akademischer Grad, der 
einen akademischen Abschluss benenne. 
 
Die Entscheidung der Hochschule betrifft 
keine Verletzung des Artikel 12 Absatz 1 
Satz 1 Grundgesetz, denn zwar sei ein 
Eingriff in die Berufsfreiheit gegeben, 
dieser aber gerechtfertigt. Hier lagen, so das 
Verwaltungsgericht, vernünftige Erwägun-
gen des Allgemeinwohls für den Widerruf 
vor, nämlich das Ansehen, die Ehre und 
die Integrität der staatlichen Hochschule 
zu wahren. Auch die Wissenschaftsfrei-
heit sei nicht verletzt, weil der Kläger nicht 
mehr im Wissenschaftsbetrieb der Hoch-
schule tätig sei und auch in absehbarer 
Zukunft nicht mehr werde.
 
Verwaltungsrecht Schleswig, Urteil vom 
21. November 2019, Az. 12 A 193/17, juris.

Rechtswidrigkeit einer Prüfung

Die vorschriftswidrige Besetzung eines 
Prüfungsausschusses stellt zwar grund-
sätzlich einen wesentlichen Verfah-
rensmangel dar. Eine möglicherweise 
fehlerhafte Besetzung des Prüfungsaus-
schussvorsitzes führt danach jedoch nicht 
unbedingt und stets zur Rechtswidrigkeit 
der Bewertung der Prüfungsleistungen 
der geprüften Person. Das Oberverwal-
tungsgericht (OVG) Lüneburg argumen-
tiert seine Entscheidung wie folgt: Gehö-
re eine Person einem Prüfungsausschuss 
an, die diesem nach den rechtlichen 
Vorgaben nicht angehören darf, führe 
dies dann nicht (stets) zur Rechtswid-
rigkeit der Prüfung, wenn diese Person 
nach Maßgabe der prüfungsrechtlichen 
Bestimmungen bei der Leistungsbewer-
tung selbst nicht mitgewirkt und auf diese 
keinerlei Einfluss genommen habe (in 
Abgrenzung zum Senatsbeschluss vom 6. 
März 2019, Az. 2 ME 224/19, juris Rn. 3).

Die Rechtsprechung aus März 2019 be-
ziehe sich auf einen Prüfungsausschuss, 
dessen Mitglieder gemeinschaftlich über 
die Leistungen der Prüflinge befinden 
und dem in diesem Rahmen ein prü-
fungsspezifischer Bewertungsspielraum 
zukommt. Um einen solchen Prüfungs-
ausschuss handele es sich bei dem Aus-
schuss für die naturwissenschaftliche und 
die zahnärztliche Vorprüfung nicht. Die 
einzelnen Teilprüfungen werden nach 
den für diese Prüfungen einschlägigen 
Normen vielmehr von einzelnen Prüfern 
abgenommen und bewertet. Dem Vor-
sitzenden des Prüfungsausschusses sind 
hingegen administrative und kontrollie-
rende Aufgaben zugewiesen und er sei 
hier nicht berechtigt, bei der Bewertung 
der Prüfungsleistungen mitzuwirken. 
Nach den Feststellungen des Verwal-
tungsgerichts habe er das auch tatsäch-
lich nicht getan. Daraus folge, dass eine 
möglicherweise fehlerhafte Besetzung des 
Prüfungsausschussvorsitzes keinen Ein-
fluss auf die konkrete Leistungsbewertung 
habe, weil keine gemeinsame Bewertung 
stattgefunden habe.

OVG Lüneburg, Beschluss vom 3. Januar 
2020, Az. 2 LA 603/19, juris. 
 
 Christian Fonk
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Technik/Informatik/ 
Naturwissenschaften

Onshape – kurz und bündig
Einstieg in 3D-Druck und CNC-Biegen 
S. Junk (HS Offenburg)
Springer Vieweg 2020

Software-Engineering – kompakt
A. Metzner (HAW Augsburg)
Hanser Verlag 2020

Leistungselektronik für Bachelors
Grundlagen und praktische 
Anwendungen
Uwe Probst
4. Auflage
Hanser Verlag 2020

Peer Instruction in der Mathematik. 
Didaktische, organisatorische und 
technische Grundlagen praxisnah 
erläutert
P. Riegler (Ostfalia HS)
Springer Spektrum 2020

Operationsverstärker
Grundlagen, Schaltungen, 
Anwendungen
M. Viehmann
(HS Nordhausen)
2. Auflage
Hanser Verlag 2020

Betriebswirtschaft/ 
Wirtschaft/Recht

Transparenz – Die Form moralischer 
Ökonomie
Einführung in die Wirtschaftsethik
H.-M. Ferdinand (HAW Neu-Ulm)
Springer Verlag 2020

Fabrikplanung
Planungssystematik – Methoden – 
Anwendungen
C.-G. Grundig (TH Wildau)
6. Auflage
Hanser Verlag 2018

Digitalisierung in Industrie-, Handels- 
und Dienstleistungsunternehmen
Konzepte – Lösungen – Beispiele
Hrsg. von J. Hofmann, L. Fend 
(beide TH Ingolstadt)
2. Auflage
Springer Gabler 2020

Amazon für Entscheider
Strategieentwicklung, Implementierung 
und Fallstudien für Hersteller und 
Händler
Hrsg. von C. Stummeyer (TH Ingolstadt), 
B. Köber
Springer Verlag 2020

Professionelles Portfoliomanagement. 
Aufbau, Umsetzung und Erfolgskon-
trolle strukturierter Anlagestrategien
F. Meyer-Bullerdiek (Ostfalia HAW), 
C. Bruns, 6. Auflage
Schäffer-Poeschel Verlag 2020

Deutschland – Produktivitätswüste und 
Zombie-Land
Produktivitätsmisere, Zombie-Wirtschaft 
und Zombie-Eliten vor dem Crash
D. Schneider (HS Kempten) 
Books on Demand 2020

Soziale Arbeit  

Frühe Hilfen
Früh im Leben und früh im Handeln
A. Eickhorst (HS Hannover)
Vandenhoeck & Ruprecht 2019

Systemische Methoden in Familienbera-
tung und -therapie
Was passt in unterschiedlichen 
Lebensphasen und Kontexten?
Hrsg. von A. Eickhorst (HS Hannover),
A. Röhrbein
Vandenhoeck & Ruprecht 2019

Sozialwirtschaft und Soziale Arbeit
K. Schneiders (HS Koblenz)
Kohlhammer 2020
 
Sonstiges

Service Learning an Hochschulen 
Konzeptionelle Überlegungen und 
innovative Beispiele
Hrsg. von N. Oberbeck, D. Rosenkranz,  
S. Roderus (TH Nürnberg)
Beltz Juventa Verlag 2020

Ernährungsbildung der Zukunft
Maßnahmen und Wirksamkeit der 
Professionalisierung
Hrsg. Von C. Rademacher 
(HS Niederrhein), I. Heindl
Umschau Zeitschriftenverlag 2019

Alltagsorientiertes Lernen von Menschen 
mit Autismus
H. R. Röttgers (FH Münster), 
K. Rentmeister
Aus der Reihe Autismus Konkret
Kohlhammer 2019

Sportgroßveranstaltungen
Kritik der neoliberal geprägten Stadt
J. Schwark (Westfälische HS)
Springer Verlag 2020

Neue Bücher von  
Kolleginnen und Kollegen
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Baden-Württemberg

  Prof. Dr. Stephan Bingemer, 
  Travel Technology und E-Business, HS Heil-

bronn

  Prof. Dr.-Ing. Daniel Braun, Regelungs-
technik und Robotik, HS Karlsruhe

 Prof. Dr. Christian Buske,
  Allgemeine Betriebswirtschaftslehre, insbes. 

Vertriebsmanagement, HS Heilbronn

  Prof. Dr. Sebastian Geier, 
  Betriebswirtschaft und Supply-Chain- 

Management, HS Albstadt-Sigmaringen

  Prof. Dr. iur. Judith Klink-Straub, 
  Zivilrecht einschließlich Zivilprozessrecht, 

HVF Ludwigsburg

  Prof. Dipl.-Ing. Jonathan Scheder, 
  Gestaltung, HFT Stuttgart

  Prof. Dr. phil. Bernd Schmid-Ruhe, 
Informationswissenschaften, insbes. Infor-
mationspädagogik und Öffentliche Biblio-
theken, HdM Stuttgart

 Prof. Dr.-Ing. Thomas Schmitz,
  Fahrzeugtechnik, TH Ulm

  Prof. Dr. rer. nat. Markus Schneider, 
  Informatik, insbes. künstliche Intelligenz, 

HS Ravensburg-Weingarten

  Prof. Dr. Sebastian Speiser, 
  Informatik, HFT Stuttgart

  Prof. Dr. phil. Markus Weber, 
  User Experience, HS Aalen

Bayern

  Prof. Dr. Patrick Glauner, 
  Künstliche Intelligenz, TH Deggendorf

  Prof. Dr. habil. Robert Hable, 
   Maschinelles Lernen, TH Deggendorf

  Prof. Dr. Verena Kaiser,
  Enterprise and Innovation, HS München

  Prof. Dr. Reinhold Kohler,
  International Management and Business 

Administration, HS Landshut

  Prof. Dr. Annette Korntheuer,
  Theorien und Methoden der Sozialen Arbeit, 

Kath. Universität Eichstätt-Ingolstadt (FH)

  Prof. Dr. Bianca Schirrmacher,  
   Prävention und Gesundheitsförderung,  

HS Fresenius

  Prof. Dr. phil. John Singhammer,
  Therapie und Gesundheitswissenschaften, 

HS Fresenius

 Prof. Dr.-Ing. Kay Werthschulte,  
   Embedded Security, HS Augsburg

Berlin
 

  Prof. Dr. Florian Artinger, 
  Business Administration, BAU Internatio-

nal Berlin

  Prof. Dr. rer. pol. Diana Hristova, 
  Wirtschaftsinformatik, insbes. Technologi-

en der Digitalisierung, HWR Berlin

Bremen

  Prof. Dr. Jörg Hallensleben, 
  Pflegemanagement, insbes. Pflegeberatung, 

Apollon HS

 Prof. Dr.-Ing. Michael Köster, 
  Konstruktion und Integrierte Produktent-

wicklung, HS Bremen

 Prof. Dr.-Ing. Farian Krohne, 
  Produktionstechnik und Produktionslo-

gistik, HS Bremen

 Prof. Dr. Michael Rosentreter,  
   Pflegemanagement und Berufspädagogik, 

Apollon HS

 Prof. Dr. Brita Schemmann, 
  Betriebswirtschaftslehre, insbes. Innovati-

onsmanagement, HS Bremen

 Prof. Dr. iur. Manfred Walser, 
  Arbeitsrecht mit Bezügen zum Sozialrecht, 

Wirtschaftsprivatrecht, HS Bremen

Hamburg

  Prof. Dr. phil. Annika Martens, 
  Corporate Social Responsibility und Nach-

haltigkeitsmanagement, HS Fresenius

  Prof. Dr. Daniel Robert Michael 
Sonnet, 

  Quantitative Methoden und Data Science, 
HS Fresenius

Hessen

 Prof. Dr.-Ing. Tobias Frömel, 
  Analytische Chemie, HS Fresenius

 Prof. Dr. iur. Philipp Thiele, 
  Betriebswirtschaftliche Steuerlehre,  

HS Darmstadt

Mecklenburg-Vorpommern

  Prof. Dr. rer. nat. Thilo Moshagen, 
  Mathematik, HS Wismar

  Prof. Dr. jur. habil. Madeleine Tolani, 
Bürgerliches Recht, HS Wismar

Niedersachsen

 Prof. Dr. iur. Burkhard Breig, 
 Wirtschaftsprivatrecht, Ostfalia HS

 Prof. Dr.-Ing. Felix Büsching, 
  Mikrocontroller und Embedded Systems, 

Ostfalia HS

 Prof. Dr.-Ing. Christian Denker,  
   Technische Navigation und Assistenzsyste-

me in der Schiffsführung, Jade HS Wilhelms- 
hafen/Oldenburg/Elsfleth

 Prof. Dr. Andreas Jede, 
  Controlling, HS Osnabrück

 Prof. Dr.-Ing. Anja Kleinke, 
  Projektentwicklung und -realisierung von 

Bauvorhaben, Jade HS Wilhelmshafen/
Oldenburg/Elsfleth

 Prof. Dr.-Ing. Cornelia Moosmann, 
  Licht und Raum, HAWK Hildesheim-Holz-

minden-Göttingen

  Prof. Dr.-Ing. Dana Pfullmann, 
  Technische Mechanik, insbes. Technische 

Dynamik, HS Hannover

  Prof. Dipl.-Ing. Astrid Zimmermann, 
Entwurf und Konstruktion, HS Osnabrück
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Nordrhein-Westfalen

 Prof. Dr. Donja Amirpur,
  Migrationspädagogik, HS Niederrhein

 Prof. Dr. Ursula Arning,
  Open Access und Management digitaler 

Ressourcen, TH Köln

 Prof. Dr. rer. nat. Andreas Behrend,
  Datenbanken und Data Engineering, TH Köln

 Prof. Dr.-Ing. Christoph Budach, 
  Geotechnik und Tunnelbau, TH Köln

 Prof. Dr. Wilma Eleonore Castro-
 Lesching, 
  Sprach- und Übersetzungswissenschaft 

Englisch, insbes. Fachsprache Wirtschaft/
Recht, TH Köln

 Prof. Dr.-Ing. Tobias Frauenrath, 
  Automation in der Gebäudetechnik, FH 

Aachen

 Prof. Dr. Agnieszka Gehringer, 
  Volkswirtschaftslehre, TH Köln

 Prof. Dr.-Ing. Lisa Graßler, 
  Fertigungsverfahren und Qualitätsmanage-

ment, FH Dortmund

 Prof. Dr. rer. nat. Raphael Herding, 
  Informatik, insbes. Softwaretechnik, West-

fälische HS

 Prof. Dr. Silke Jörgens,  
  Wirtschaftspsychologische Grundlagen, HS 

Hamm-Lippstadt

 Prof. Dr. phil. Carsten Boris 
 Dominik Klöpfer,
  Soziale Arbeit, insbes. Inklusion, Sonder- 

und Heilpädagogik, HS Fresenius

 Prof. Dr. Carsten Knaut,  
  Personal und Digitale Arbeitswelt, TH Köln

 Prof. Dr. Barbara Cornelia Lier,
  Internationales Management, HS Fresenius

 Prof. Dr. rer. nat. Diana Moesgen,
  Sozialpsychologie, Kath. HS NRW

 Prof. Dr. rer. pol. Karsten Rusche, 
  Wirtschaftswissenschaftliche Grundlagen 

des Verwaltungshandelns, HS Bund

 Prof. Dr. rer. pol. Guido Alexander 
 Scholl, 
  Betriebswirtschaftslehre, HS Fresenius

 Prof. Dr. rer. pol. Joachim Schwarz, 
  Marktforschung und quantitative Metho-

den, HS Emden/Leer

 Prof. Dr. rer. nat. Thomas Seppelfricke, 
  Forschungsmethodik und Wirtschaftspsy-

chologie, HS Fresenius

 Prof. Dr. rer. nat. Martina Sokolowsky, 
  Getränketechnologie und Sensorik, TH 

Ostwestfalen-Lippe

 Prof. Dr. Sefik Tagay, 
  Psychologie, insbes. Public Health, TH Köln

 Prof. Dr.-Ing. Christian Toonen, 
   Ingenieurwesen, insbes. Produktionstech-

nik und Digitalisierung, FH Südwestfalen

 Prof. Dr. Silke Tophoven, 
  Sozialpolitik, HS Düsseldorf

 Prof. Dr. Nora Tabea Walter, 
  Wirtschaftspsychologie, FOM

 Prof. Dr. Markus Wübbeler, 
  Klinische Pflegeforschung, HS für Gesundheit

Rheinland-Pfalz

 Prof. Dr. rer. nat. Tilo Mentler, 
  Human Computer Interaction/User Expe-

rience, HS Trier

Sachsen 

 Prof. Dr.-Ing. Jörg Meyer, 
  Regenerative Elektroenergiesysteme/Ener-

giespeicher, HTW Dresden

 Prof. Dr. rer. pol. habil. Knut Petzold, 
  Methoden der empirischen  

Sozialforschung,  
HS Zittau/Görlitz

Schleswig-Holstein

 Prof. Dr. Bedia Akbas,
  Erziehung und Bildung, insbes. Kindheit, 

FH Kiel

 Prof. Dr. Lothar Bildat, 
  Personalmanagement, insbes. Arbeits- und 

Organisationspsychologie, Nordakademie 
HS der Wirtschaft

 Prof. Dr.-Ing. Frauke Gerder-
 Rohkamm, 
  Green Building, FH Kiel

 Prof. Dr. Mohammad Zahurul Islam, 
  Computerlinguistik, Nordakademie HS der 

Wirtschaft

 Prof. Dr. Jörg Richard, 
  Betriebliche Finanzwirtschaft, Nordakade-

mie HS der Wirtschaft

 Prof. Dr. Brigitte Wotha, 
 Raumplanung, insbes. Städtebau   
 und Regionalplanung, FH Kiel
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STEFANIE KOLLENBERG 
 
leitet die Anzeigenabteilung der DUZ und betreut Ko-
ordination und Marketing der DUZ Specials: exklusive 
Wissenschaftskommunikation für die Wissenschaft. 

+49 30  21 29 87 12 
s.kollenberg@duz-medienhaus.de

DR. MARKUS VERWEYST
  
ist in der DUZ Ihr Ansprechpartner für Stellen- und  
Imageanzeigen sowie für das Karriereportal  
wissenschaftskarriere.duz.de.

SUCHEN | FINDEN | POSITIONIEREN

Ihre Ansprechpartner  
für perfekte Ausschreibungen

+49 30  21 29 87 31 
anzeigen@duz-medienhaus.de

WISSENSCHAFTSKARRIERE.DUZ.DE

Finden Sie diese und weitere 
aktuelle Ausschreibungen auch 
auf wissenschaftskarriere.duz.de:

Kanzler/-in (w/m/d)
Hochschule Ruhr West 
Bewerbungsfrist 09.05.2020

Professur „Hardware Engineering“ (W2)
Hochschule Hamm-Lippstadt 
Bewerbungsfrist 13.05.2020

Leitung der Hochschulbibliothek (m/w/d)
Hochschule für Musik und Darstellende Kunst, 
Frankfurt am Main 
Bewerbungsfrist 15.05.2020

Zwei Professuren (m/w/d) für das Gebiet 
Hebammenwissenschaften (W2)
Jade Hochschule, Wilhelmshaven/Oldenburg/ 
Elsfleth 
Bewerbungsfrist 22.05.2020

Professor/-in f. Wirtschaftsinformatik (m/w/d)
Berufsakademie Sachsen 
Bewerbungsfrist 29.05.2020

Professor/-in f. Automobilmanagement (m/w/d)
Berufsakademie Sachsen 
Bewerbungsfrist 29.05.2020

Professor/-in f. Bauingenieurwesen (m/w/d)
Berufsakademie Sachsen 
Bewerbungsfrist 29.05.2020



JETZT
NEU!

DUALES STUDIUM
PERSONAL IN HOCHSCHULE UND BETRIEB GEMEINSAM ENTWICKELN

DAS NEUE FACHJOURNAL

für den fachlichen Austausch

für die Vernetzung
der relevanten Akteur*innen
in Hochschulen, Unternehmen, 
Verbänden und Politik 

für die Entwicklung und 
Professionalisierung
des dualen Studiums

2 Ausgaben pro Jahr

59 Euro zzgl. Versand

LESEPROBE UND WEITERE INFORMATIONEN

www.journal-duales-studium.de



 http://hlb.de/seminare/

Seminartermine 2020
  

Freitag, 5. Juni 2020

 
 

 

Freitag, 15. Juni 2020

 

Freitag, 19. Juni 2020  

 

Professionelles und erfolgreiches 
Schreiben von Forschungsanträgen 
Interaktives Live-Webinar 
10:00 Uhr bis 17:30 Uhr

Prüfungsrecht – Vertiefungsseminar 
Interaktives Live-Webinar

10:00 Uhr bis 17:30 Uhr

Prüfungsrecht und Prüfungsverfahren  
an Hochschulen 
Interaktives Live-Webinar
10:00 Uhr bis 17:30 Uhr


